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Mán hat dér Opposition mehrfach den 
Yorwurf gemacht, dass sie ihren Ideen durch 
unwürdige und verwei'fliche Mittel den Sieg 
zu erringen trachte. Insbesondere waren es 
die letzten Ereignisse im ungarischen Reichs- 
tage, welche viel Staub aufwirbelten.

Pi’üft raan jedoch den Geist dieses Wider- 
standes gégén eme, sich selbst an die Spitze 
dér parlainentarischen Ordnuiig stellenden Ma­
joritat, und maciit maii sicli vollends von 
dér blinden Anbetung eines Systems, £tir 
welches nichts, als die zweifelhafte Weisheit 
einiger Manner spricht, íréi, so wird maii die 
Ueberzeugmig gewinnen, dass es denn doch 
púdere, wichtigere Motive gébén müsse, welche 
dér Opposition Kraft und Muth verleihen, 
um gégén die UebergrifFe dér regierenden 
Partéi erfolgreich in die Schranken zu treten.

Die Publizistik dér ungarischen Reichs- 
tagsmajoritat macht auf den bedáchtigen Re- 
obachter den Eindruck einer gut disciplinirten
Claque, welche aber meistens, ohne ein eige-
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nes Yerstandniss fíir den Ernst dér Sache, 
Alles verherrlicht, was die Regierung unter- 
nimmt, gleichviel, ob dies dem Geiste des 
Volkes entspreche oder nicht. Einzelue diesel’ 
i ’arteiorgane, welche wohl mit Unreeht unter 
dér Firma einer massgebenden öfFentlichen 
Meinung leben, gefallen sich (jogar in dér 
Eolle dér Hyperloyalitat und gébén sich 
allé erdenkliche Miibe regierungsfreundlicher 
zu sein, — als selbst die durch sie verhim- 
melte Regierung. Es sind das publizistische 
Herrgottmacher — wie mán sie im gelobten 
Larfde Tyrol nemien wiirde, — die mit 
geistiger VerschHmtheit den Staub von den 
Schuhen jener Maimer hinvvegfegeu, wel­
che sie fúr die leibhaftigen Schutzgeister dér 
Nation haltén. Es ist erstaunlich, welche 
Fortschritte diese Organe in dér Vergötterung 
dér Individualitiiten schon gemacht habén.

Alléin jede Anbetűiig, sei sie nun das 
Ergebniss metaphysischer Grübeleien oder das 
dér ersterbenden Demuth vor einem eingebil- 
deten geistigen Götzen, bringt dieselbe Wir- 
kung hervor: sie macht ungerecht und artet 
insbesondere bei schwacheren Menschennatu- 
ren leicht in gefáhrlichen Fanatismus aus. Dér 
Fanatismus in dér Politik aber ist gefáhr-



lichcr als in dér Religion, denn er begniigt 
sich nicht mit dér Harte und spornt zűr 
Hache an.

So sehr wir auch die persönliclien Yer- 
dienste eines Einzelnen, insbesondere weim 
diese aus selbstlosen Motiven entsprungen, 
zu wiirdigen hereit sind, so entschieden míis- 
sen wir doch im Kamen dér allgemeinen 
Menschei.iwii.rde gégén eine Zumuthung pro- 
testiren, welche nichts Geringeres fordert: als 
die Anbetung eines politischen Götzenthums. 
Nicht die Missgriffe dér Regierung alléin ha­
bén die Opposition im Lande grossgezogen, 
sondern dér eutsittlichende Cultus, welcher 
durch eine servile Presse mit den Namen von 
Maimern getrieben wird, dérén ganzes Yer- 
dienst in dér Schaffung eines Experiments 
besteht, iiber dessen wahren Werth die reine 
Yernunft nicht im Unklaren sein kaim. Jeder 
Götzendienst, welchem cin A olk oder eine 
Partéi huldigt, dokumentirt die Unmündigkeit 
seiner Proselvten.

Die Regierung hat im Bewusstsein ihrer 
numerischen Stiirke zu Mitteln gegriffen, 
welche die Klugheit soivohl, als das Billig- 
keisgeíuhl gleieher Weise verschmaht, habén 
Avürden, da die Yerlasterung dér Meinungen
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gleichbedeutend ist mit dér Intoleráns!, welche, 
indem sie die Gemüther einander entfremdet, 
nnr Hass und Erbittemug erzeugt.

Heute, wo sich die Partéién nicht mehr 
wie Bürger eines und desselben Staates, són- 
deni wie verbissene Gegner von zwei ver- 
schiedenen Lebensfragen gegenüber stehen, 
und noch ehe auch illír entfernt das Bediirf- 
niss tiir eine derartige Massregel vorlage, 
erliisst dér öflentliche Anklager an die ihm 
unterstehenden Provinzgerichtsbarkeiten die 
scharfe Mahniuig, sic] i bei den bevorste- 
henden Wahlen mit allén Mitteln zum 
Hemi dér Situation zu machen und zu ver- 
hindern, eláss sich die Opposition íréi und 
massenhaft entfalte . . . .  Wie immer auch 
sonst die Interpretirung dieses unerhörten Ge- 
waltbefehles lantén mag, Thatsache ist es: 
dass die Regierung die Wahlen mit Zuhilfe- 
nahme dér Justiz inszenirt; eín Ereigniss, 
welches den Constitutionaüsmus derselben 
hinreichend kennzeichnet.

Durch die bedauemswerthen Szénén, dérén 
Umfang jedoch vieltach übertrieben wurde, 
welche die letzten Tagé dér abgeflossenen 
Session illustrirten, hielt sich die Regierung 
zugleich fúr berechtigt, gégén die „Wind-
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mühlenpolitik“ dér Linken den T0 1 1  doziren- 
der Morál anzunehmen und indem sie in 
gutem Kanzelstyl den Standpunkt und die 
Unf'ehlbai'keit ihrer eigenen Partéi ausspraeh, 
versaumte sie nicht, ikren Gegnern ihre Siin- 
den vorzuhaltén und sie zu enuahnen, in 
sich zu gehen und künftig gliiubiger zu sein.

Es ist unliiugbar, dass in diesem letzten 
parlamentarischen Gefechte atzender Humor 
und kalter Ernst oft so nahe an einander 
geriethen, dass es in manchen Augenblicken 
schien, als ob dadurch die Würde dér Ver- 
sammlung jannnerlich Schiffbruch leiden sollte. 
Und diese Szénén, so bekiagenswerth sie 
auch waren, hat zum grossen Theil die Re­
gi emng in ihrem meisterhaften Ungeschick 
selbst versehuldet. Sie war im Begriffe, mit 
Hilfe ihrer Getreuen staatsstreichartig und 
noch in dér z A v ö lt t e n  Stunde Gesetze zu ok- 
troyiren, dérén Bedeutung um so grösser ge- 
wesen wiire, als in ihnen die ganze bisherige 
Ordnung wie über Xacht einem andern 
Geiste Platz gemacht habén Avürde, und Avel- 
cher dér Regierung cinen Machtzmvachs vta- 
schafft hiitte, wodureh dér gerechteste Wi- 
derstand zum SchAveigen gezAvungen Avorden 
wiire. Es Avar natürlich, dass sich die Linké



mit aller Maciit gégén diese Zuniuthung er- 
hol) und zu Waffen griff, welchc ihr nur die 
Nothwendigkeit in die Hand gébén konnte. 
Es war ciné Nothwehr, diese arg missver- 
standene Yertheidigung dér Linken, gegenüber 
einer riicksichtslosen (lewalt, und es ist psy- 
chologisch erkliirlich: wenn die Noth in dér 
Walil dér Waffen nicht allzu gewissenhaft ist.

Ls ist nicht unsere Absicht. die Irrthü- 
mer dér Majoritat vöm staatsrechtlichen Stand- 
punkte zu beleuchten; wi r überlassen das ge- 
trost dér Zeit. welchc die schadliehen Früchte 
gleich wie die niitzlichen reiff. Wir wollen 
dér regierenden Maciit Idős cinen Spiegel 
entgegen haltén, worin sie síeli tief bis in 
ihr innerstes ungesnndes Wesen sehen könne. 
"Wir bieten im Nachtblgenden Ereignis.se und 
Momente, weiche zűr Charakteristik dér un- 
garischen Regierung und ihrer Repriisentanten 
neue und durehausauf Thatsachen beruhende 
Belege liefern; und weiche uns darüber aut- 
kliiren scdlen, auf weiche AVei.se und dureh 
weiche Mi ttel sich die Regierung in den Stand 
gesetzt sah, ihren verderblichen (Irundsiitzen 
dureh die faktische Stimmenmehrheit Ocptung 
zu versclmffen.

Kin neuer und vielstimmiger Apparat,

8
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welcher blos darum gefahrlich ist, weil er dér 
allgemeinen Entsittlichung angelweit die Thore 
öffiiet und dureh den auf demselben lustái­
dén Dinek dér Existenzfrage ein willkiirli- 
ches Spielzeug Iliidet, — steht dér Regierung 
in cinem gewaltthatíg beherrsehten Beamten- 
thum zűr Seite. Die Tjegion dicsér abhangi- 
gen rraglöhner des Staates übt ihr Wahlreeht 
auf Kommandó aus und stimmt fúr Diejeni- 
gen: weiche ihr ihre vorgesetzte Behorde 
namhaft maeht; ohne Rüeksicht auf die hie- 
von etwa abweiohende persönliche Meiinmg. 
Mán hat das Beamtenheer mit elem schönsten 
Reehte eines constitutionellen Bürgers be- 
schenkt, nahm demselben aber gleichzeitig 
das persönliche liecht, sich nach eigener 
Ueberzeugung auszusprechen. — Kurz, die Re- 
giernng umgab sich dureh das Beamtenthum 
mit einem Heere bezahlter Wahler, dérén 
Avichtigste politische I’fiicht es ist: für die 
brotgebende Regierung zu stimmeli. Es eir- 
kuliren Stimmbögen in den Bureaux, auf Avel- 
chen die Beamten ihren politischen Scheinglau- 
ben zu verzeichnen habén, mit dem Bemei­
ken, dass es ihnen unbenommen ist auch für 
die Opposition zu stimmeli, — sich aber in die- 
sem Falle béréit haltén mögen, ihres Dienstes
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enthoben zu werden . . . .  Sagte doch dér 
Herr Handelsminister in seiner letzten Reichs- 
tagsrede selbst: dass er es nicht diliden werde, 
wenn untergeordnete Organe ihr Stimmrechi 
wider die Regierung ausüben sollten; woraus 
denn in logischem Zusammenhange folgt, 
dass dér Beamte blos ein willenloser Stimm- 
apparat sei. — Wo bleibt hier die persönliche 
Freiheit dér Meinungen, dieses nothwendigen 
nnd nnentbehrlichen Elementes jeglichen eon- 
stitutionellen Eebens?

In diesel* Wahrnehmung liegt vöm sittli- 
chen Standpunkte eine tiefe Emiedrigung, 
welche nur dazu beitrítgt: den politischen 
Glanben an die Redlichkeit einer Regierung, 
welcher zűr Erreiehung ihrer Zweeke kein 
Mittel flir schleeht dünkt, vollends zu ver- 
nichten.

Die Politik dér Regierung war schon 
bei ihrem ersten Auftreten vor mehr denn 
fíinf Jahren nicht, analóg mit dem Geiste 
des Volkes; dér Dualismus ist nicht das Fü­
ge bn is,s einer natürlichen Nothwendigkeit,
sondem ein Pakt zwischen dér sinkenden 
Macht eines grossen Staates und dem Ehr- 
geize von Manneri 1 gewesen, welche mit krank- 
hafter Sucht die Grossmacht ihres Genies pro-



klamirten. Die Zweitheilung dér habsburgischen 
Monarchie war lediglich ein Auskunftsmittel, 
erfunden, um aus dem Schiffbmche wenig- 
stens Etwas zu retten. Unberücksichtigt des 
über die alté Monarchie schwebenden Ver- 
hangnisses, verbanden sich die nach dem 
Schreckenstage von Königgratz als Retter 
des sinkenden Staatsschiffes herbeigeeilten 
Manner mit dér Westhalfte des Kaiserstaates 
und schufen das ebenso denkwürdige als 
widerspruchsvolle Verhaltniss des Dualismus.

Wir suchen in dér Geschichte vergebens 
nach einem Falle, welcher uns dieses Ver­
haltniss als ein hoffnungsvolles erscheinen 
liesse. Die erste Theilung dér römischen 
Weltmonarchie durch die Verfassung Dio- 
kletians, war zugleich dér erste und wichtig- 
ste Schritt zu ihrem Verfalle. In dér neue- 
ren Geschichte verdient das Verhaltniss zwi- 
schen Schweden und Norvvegen am meisten 
unsere Aufmerksamkeit. Dér seit dem Ver- 
talle dér Union von Kalmar zu Grunde 
gegangene skandinavische Einheitsstaat, fei- 
erte in dér Unionsacte vöm 6. August 1815 
theihveise seine Wiedererstehvmg und die Ver- 
einigiuig von Schweden und Norwegen wurde 
auf Grund von zwei ihrem Wesen nach ganz

11
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verschiedeneu Constitutionen endgiltig aus- 
gesprochen und, nach einem verzweiflnngs- 
vollen Widerstande von Seiten Xonvegens, in 
Vollzug gesetzt. Alléin dér Dualismus im 
Norden gleicht deni in Oesterreich-Ungarn 
gaugbar gemachten Experiment nur insofern, 
als beide Theile, dórt sowohl wie hier, unter 
einem Staatsoberhaupte stehen, dessen Maeht- 
befugniss jedoch in Nonvegen trotz des ihm 
eingeraumten Vetos, durch die dreimab'ge 
Annahme eines vöm Könige verworfenen 
Gesetzes auch ohne dessen Zustimmung auf 
ein bescheidenes Mass beschraukt bleibt. Bei 
dem ganzlichen Mangel standischer Sonder- 
interessen, ist diese Erscheinung indessen von 
kehiem grossen Belange. Das Souverainitíits- 
recht steht ausserhalb dér Sphare dér beiden 
Thinge, von welchen dér Eine aus dér Mitte 
des Andern gewahlt várd.

Ein Verhültniss, wie es zwischen Oesterreich 
undüngam zurStunde besteht, entspricht weder 
den Wünschen des österreichischen, noch 
auch den des ungarischen Volkes. Beide 
Reichstheile ermangeln unter dem Drucke dér 
Geineinsamkeit ihrer natürlichen Kraft: dér 
Selbststiindigkeit; das nationale Bewusstsein 
krankt beiderseits unter den staatsrechtliehen
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YVidersprücheii und Zankereien, und wahrend 
die zwischen Beiden schwebende Quote fúr 
ungereeht erachtet wird, fehlt das A láss, wcl- 
ches beide Yölker endgiltig befriedigen könnte.
I )as gegenseitige Misstrauen ist sfárker, denn 
dér gute Wille, miteinander vorwarts zu 
gehen auf dér unebenen Bahn des Dualismus. 
Und was auch die Meinung dér Freunde 
dieser St&atsform sein müge, so ist es doch 
eine unumstössliche Thatsache, dass damit 
das Yolk von keiner Seite als billigend ge- 
dacht werden kann. J edes wünscht alléin und 
ohne dem Einflusse des Andern selbststiindig 
zu sein; will die Gemeinsamkeit gewaltsam 
afcstreifen, uni eine neue Geschichte durchzu- 
leben, welche, wie immer geartet sie auch 
sein werde, doch von dem belebenden Hauche 
dér nationalen Selbststandigkeit durchweht 
sein wird. Dies ist dér Glaube des Yolkes 
dies- und jenseits dér Leitha; so nur deli­
ken sich beide Theile frei; und wir achten 
das Bestreben des Oesterreichers nicht min­
déi’, wie wir die Wünsche des ungarischen 
Yolkes ausserhalb dem Bannkreise dér Regie- 
rung begreifen und biliigen.

Oesten-eich ebenso wie Ungarn werden 
an den Consequenzen des Dualismus verbluten;
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dórt wie hier ist die Lebensader: eine freie, 
von einander g&nzKeh unabhángige Staats- 
idee in dér Fórra, welche keine wie inimer 
geartete Gemeinsamkeit zullisst, gestört. Erst, 
wenn die Idee dieser Unabhangigkeit fassliche 
Gestalt annehmen und wenn Ungarn von dér 
Gemeinsamkeit mit den österreichischen Pro- 
vinzen losgetrennt sein wird, kann von bei­
den Seiten an einegedeihlichereZukunftgedacht 
werden. — Und darura ist die iLösung dér 
durch die Opposition vertretenen Ideen ííir 
beide Eeiche gleich wünschenswerth.

Wie kam nun aber diese Halbheit emer 
Staatsform zu Standé mid wie war es mög- 
lich, dass sie sieh die Majoritat errang? — 
Wohin wir auch blicken. in dér Geschichte 
des Fariamentarismus sehen wir fást immer 
dieselbe Erscheinung. Aus den harten Kam- 
pfen zwischen dér Krone und dér Nation, 
sehen wir in dér Geschichte Englands sich 
zum ersten Male den Geist einer volksthüm- 
lichen Verfassung entwickeln; aus dér Ein- 
schrankung dér Macht dér Krone entstand 
die Freiheit dér Gesetzgebung, und sobald 
erst die Unabhangigkeit derselben gesichert 
war, folgte daraus nothwendig auch die Mei- 
nungsfreiheit des Individuums. Die magna
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charta, dieser Grundstein dér Verfassungen 
dér altén und neuen Welt, wurde die Mutter 
von mannigfachen Abarten von Constitutionen, 
welche je nach Őrt und Bedíirfniss in ver- 
schiedener (testált zu Tagé traten. Alléin, wie 
kein ( leset/, erschöpfend und abgeschlossen 
sein kaim, so konnte mán auch bei dem Wort- 
laute dér Constitution niclit stehen bleiben, 
und so, wie Raum und Zeit wechselten, ward 
auch dér Geist des ursprünglichen Gesetzes 
hald verrückt.

Diese Veranderungen verdanken ihren 
Ursprung meistens einereigenthümlichenStröm- 
mung dér Zeit und Diejenigetr, welche diesen 
periodischen Ströniuil^en ihr Bett anwiesen, 
wurden irrthümlich oder absichtlich oft als die 
eigentlichen Schbpfer derselben angesehen. Es 
dürfte jedoch nur wenige Miínner in dér Ge­
schichte gébén, welche diese Éhre mit Recht 
ansprechen kömiten. Gleichwohl iibten bei 
solchen Verlínderungen Ehrgeiz und Talent 
oft grossc Wirkungen aus.

Die traurige Lage Englands nach dér 
Schreckenszeit dér napoleonischen Weltherr- 
schaft unter dem Einflusse des Herzogs von 
Londcndeny, dér trotz dér absprechenden 
Ivritik Byrons doch noch ein besserer Poet als
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Politiker war, bietet ein reiches Féld für politi- 
sche Studien. Dér refbrmatorischsGeistCaniiings 
überhob die freiheitliebende Welt von dem trau- 
rigen Anblicke einer cönstitutionellen Staats- 
komödie, und iudem er das Ansehen dér Ver­
fassung wieder herstellte, siiuberte er da.s Par­
lament von dem Unrathe dér eingerissenen 
Missbráuche und rettete neben dem Finflusse 
Englands auch den Kút' des Fariamén tarismus.

In Ungarn, wo eine ursprüngliche Ver­
fassung, soweit dies die lángé bestandenen 
Feudalzustilude erlaubt habén mochten, liingst 
bestanden hat, erlebte die Idee des Parlamen- 
tarismus doch erst in dem denkwürdigen Jahre 
1848 eine entsprechende, dem Geiste dér 
modemen Gesetzgebung angepasste Gestalt. 
Lei dér waren aber auch diese Gesetze nicht 
ohne Mangel; und was dér heutigen Majori­
tat nicht wenig zum Vortheil gereichte, ist, dass 
sie sich dieser Gebrechen bedienen konnte, 
ohne damit scheinbar gégén die Verfassung 
zu verstossen. Alléin so, wie sie beliebig inter- 
pretirt und gewaltsam durchsetzt, versáiunte 
die Regierang aber dennoch, diejenigen Stel- 
len dér 1848er Verfassung, welche die Freiheit 
in weiterem Sinne in sich begreifen, in Voll- 
zug zu sétáén.
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Eine parlamentarische Regieruw, welcher 

trotz dér nominellen iíajoritnt eine Opposi- 
tion gegenübersteht, wie die ungarisclie Iieichs- 
tagslinke, hat das Yertrauen dér Xation in 
dem Momente venvirkt, in welchem sie wider 
die freie Strümung dér Mcinungen in den 
Kampf trat. Die Regierung, welehe vorgiljt, 
dass sie durch die Majoritat aufrecht erhalten 
werde, verstösst durch diese Anssage gleich- 
zeitig gégén den Geist, dér Wahrheit und 
den des wahren Constitutionalismus, welcher 
nicht zugibt, dass die hohe Macht dér leiten- 
den Staatsidee in zweifelhaften Hátidén ge­
waltsam festgehalten werde. Die Regiemng 
eines cönstitutionellen Staates kaim nur in- 
nerhalb des Luftkreises des Yertrauens leben, 
und wo dieses in so lautes Missbehagen um- 
schlagt, wie in Ungarn, ist es die Pflicht des 
regierenden Bürgers, von einer Würde zurück 
zu treten, welehe er nur noch durch die Ge- 
walt an seine Person fesseln kaim. Alléin 
diese Empfindung patriotischen Taktgefúhls 
fehlt den Schöpfern des Duali sinus vollends 
und wird durch die krasseste Eigenliebe er- 
setzt, welehe sich in dér Form des Ehrgeizes 
schrankenlos eine Bahn bricht, die zum Ruin
des Landes führen nniss. Die Manner, welehe

2
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in Ungarn die idee des Dualismus vertreten, 
klammem sich mit wahrer Yerzweiflung an 
die rothen Fanteuils dér Ministor; und wo 
sich etwa Bódénkén in ihnen regen sollten, 
da hilft dér servile Aberglauhe an dér Un- 
fehlbarkeit ihrer Führer.

Nicht ans dem schillernden Zeitung,sstyle 
bezahlter Fedem müge maii die Anschau- 
ungen und den Glauben des Volkes schöpfen;

mán gehe hin, leandere von Őrt zu Őrt, 
horche und frage das grosse, geplagte, schweiss- 
triefende Yolk, ob es mit seiner Regierung 
einverstanden sei; maii lausche unbeachtet, 
wie die grosse Mittelklasse, ja das bedrückte 
Beamtenthum selbst, in seinem Yertrauens- 
kreise lelit, denkt und spricht, und mán wird 
sich das wunder,same Programúi einer Regie- 
riuig zurecht légén kőimen, welche sich selbst 
als den Ausdruck dér Majoritat kennzeichnet.

Mit Unbefangenheit überschaut das Yolk 
seine Lage und auf die tausend Gebrechen 
einer eitlen Venvaltung deutend, fordert es 
Abhilfe vor dem sichern Untergange. Die 
Regierung, welche mit machtigen, himmel- 
tragenden ídeen erfiillt einhergeht, gebart 
nach dér Ausdrucksweise des Volkes — eine 
Maus..............  Denn, ihre Justiz ist nicht
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besser als friiher; ihre Strassen weit scftlechter 
als untev dér absoluten Herrschaft in den 
50er Jahren; ihre Sehullehrer hungern und 
betteln noch immer, * wrihrend sich die mit 
Titel und Mittel reic-hlich ausgestatteten Wiich- 
ter des Volksunterrichtswesens férné von ihrem 
Berufe amüsiren und höchstens von Zeit zu 
Zeit in ungrammatikalischen und schlecht 
geschriebenen Cirkularien von ihrer fortdau- 
ernden Existenz Zeugniss gébén. Dér biedere, 
vertrauensvolle Charakter des Landsvolkes 
versumpft in dér nngesunden Atmosphare 
einer Afterkonstitution, in vvelcher keine Bür- 
gertugenden aufkommen und das Beispiel 
dér Verausserlichkeit jeglichem Laster die 
Thore öffiiet.

Die Regierung beruft sich mit Vorliebe 
auf die gehobene Lage dér Industrie und 
des Handels; sie zahlt die Emmgenschaften 
mit lauter Stimme auf und vindizirt sich das 
Verdienst, dicse giinstigen Veilinderungeu 
geschaffen zu habén. Alléin es ist eitel Selbst- 
lob, und wenn mán von den tibemommenen 
Verpflichtiuigen nur einen hnndertsten Theil 
erfüllt, so darf mán sich noch keines Fleisses 
rühmen. Sie that, was sie nicht lassen komite
und was ihr am nachsten und bequemsten

2*
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lag; folgte elem Impuls dér lautesten Noth- 
wefidigkeit und versiiumte mit siindhafter 
Sorglosigkeit die Interessel! des in stummer 
Envartung dastehenden Volkes. Was die Re­
gi er míg that, geschah ans dér wohlberechne- 
ten Absicht, um damit Aufsehen zu erregen. 
Sie baute mit eigenem und fremdem Gelde 
Bahnen, beforderte die Griin dinig von Bankén 
und industriösen Untemehmungen, wobei stets 
mehr Geld hinaus ging, als herein kam; sie 
gab reichlich Stoff zu Grossmachtstríiumereien 
ftír die Beschriinkten; und indem sie mit vol­
tén Segeln Utopien nachjagte, wuchsen Defi­
cit und Steuern mit jedem Jahre; versank 
dér fruchtfcarste Theil des Landes in dem 
Sdhlamme eines ungeregelten Flusssystems, 
welches in jedem andem Lande liingst zum 
Segen dér Bevölkenuig ausgenützt worden wáre.

Tausende von Familien irren hungernd 
und obdachlos in den ungesunden Einöden 
ihrer einstigen Heimath umher; Jammer und 
Elend verzehren die Kriifte einer thiitigen und 
intelligenten Bevölkenuig; und was thut die 
Regierung des Landes, um diesem schreckli- 
chen Zustande ein Ende zu machen? Sie 
lasst das Land durch herabgekommene, bil- 
dungs- und erwerbslose ^lagnaten, welche



keine Ahnung von elér Wichtigkeit und Grösse 
ihrer Aufgabe habén, bereisen; sie hilft 
dadurch dem königlichen Kommissar die stets 
leeren Sackel fiillen, und nimmt die unrich- 
tig abgefassten schülerhaften Berichte dersel- 
ben — zűr Kenntniss . . . .  Wieder rührt sich 
das Elend, diesmal wagt es sogar zu klagen; 
und nun ráfit sich die Landesregierung auf, 
gibt unter dem Titel von verzinsbaren Dar- 
leihen einen Tropfen in’s Meer und theilt 
Saatkörner aus, — noch wahrend das weite
Gebiet unter Wasser steht............Das Un-
gliick greift hruiier mehr um sich und es er- 
fasst ein menschliches Eühreii das Herz des 
Monarchen, dér sich nun persönlich von dem 
Umfange dér Noth überzeugen wiil. Alléin 
hier treten ihm die liistigen Fessehi seines ho- 
hen lianges hindernd in den Weg. Denn ein 
Fiirst kaim die edelste Tugend des Herzens 
nicht trei und ohne Ceremonien ülien . . . .  
Um das Elend von vielen Tausenden zu 
schauen, inszenirt die Regien mg einen Triumph- 
zug durch die vöm Unglück lieimgesuchten 
Gegenden. Ein ganzer Tross neugieriger und 
unnützer Menschen begleitet den menschlichen 
Monarchen unter nichtigen und höchst lacher- 
liclien Titeln auf seinem AusÜuge; Hundert-



tausende werden im Angesichte des bleich 
dahin sehleicheuden Elends auf lukullische 
Mahlzeiten ausgeworfen; Triurnphbögen, Feuer- 
werk, Festausschmiickung u. s. w. verzehren
abermals Hiuiderttausende......... Dér Hunger
des Volkes jedoch bleibt ungestillt und dér 
Glanz, welcher sich vor seinen Augen entfal- 
tet, muss sein niedergeschlagen.es Gemüth mit 
unsagbarer Bitterkeit erfüllen. Ein Triumph- 
zug nach dem Schauplatze eines grossen 
.Uuglückes bietet nichts Anziehendes und es 
dürfte schwer sein dabei die unwillkürlich 
rege werdende Irouie zu unterdrückeu . . . .  Maii 
lasse das menschliche Herz des Monarchen 
frei schalten, beeiiiflusse die edelsten Kegun- 
gen seiner Gefühle nicht, — und die leidende 
Menschheit wird sein Andenken segnen. Das 
Elend füichtet sich nicht vor dem blossen 
Glanze dér Majestat; es bedarf emer sichtba- 
ren, thatigen Hilfe und keiner Verherrlichung; 
mögen dies die Geschichtemacher wohl be- 
denken, denn die Zeit ist nicht mehr fém, 
wo das Yolk Kechenschaft verlangen wird 
von seinen Vormündern.

Die Regierung, welche dem Unglück, das 
fortschreitend im Wachsen begriífen war, ra­
jiig zusah, ohne, da es noch Zeit gewesen
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ware, ihren Ami zu rühren, 1 légiiig an dem 
Volke ciné grosso U1 iterlassiuigsünde.

Verblendung, Harte und ciné mit dem 
Geiste dér Verfassung nicht zu vereinigende 
Unduldsamkeit sind die gewichtigen Momente, 
welche die Majoritatsherrschaft, die sich bei 
gelegentlicher Verantwortung mit Sophismen 
und schönen liedensarten behilft, charakteri- 
Ksiren. Aus dér verantwortlichen Regierung des 
Landes ist eine wühlende Partéi geworden, 
welche für ihre ephemeren Ziele allé Griinde 
in’s Treffen führt, welche die Gewalt recht- 
fertigt . . . .  Treue und Glauben sind ungang- 
bare Münzen ge.Avorden, ihr Courswerth ist 
gleich Null; allenthalben nagt das cornuu- 
pirende Misstrauen an dem öffentlichen Leben.

Betrachten Avir die lángé Reihe dér ho­
ltén Staatsamter und die Individualitatcn, 
welche an dér Spitze derselbeu stehen, so 
überkommt mis ein Gefuhl namenloser Be- 
sorgniss. Dér Patriotismus, dicse erste Bíirger- 
tugend, ist dér Zuchtruthe des Systems un- 
terthan. Charaktere und Fiihigkeiten treten 
vor dér Maciit dér Protektion in den Hinter- 
grund. Miinner, die niemals emste Studien 
getrieben habén, A’erjirassen das schvvere Geld 
des Volkes. Alté Namen, an Avelchen oft aus



dér Yergangenheit noch etwas Geschichte 
klebt, roichen aus, um dem Talent und Ver- 
dienst vorgezogen zu werden.

Es genügt ein Blick in die mechanische 
Werkstátte dér Regi erűiig, in die Admini- 
stration. Neben sündhaften Missbrauchen seben 
wir mit a vénig Ausnahme überraschende und 
betriibende Zeichen des Rückschrittes in elem 
nationalen Bildungsleben, insbesondere bei 
den Beaniten des Staates. Die Unkemitniss 
dér eigenen Mutter,sprache als Scliriftsjirache 
ist fást allgemein und selbst im Conzeptsfache 
konnnen tiiglich reichliehe BeAveise vor, Avie 
gering oft aueh nur die Elementarbildung 
jener Miinner ist: die kraft ihrer Stelliuig dazu 
berufen Avarén, die klassische Spraehbildung 
popular zu maciién. Es gibt manche hőbe 
Würdentrager, danuiter cinen Miuister, A vejjbhe 

nicht im Standé sind, ihre Muttersprache auch 
richtig zu schreiben. Die allgemeinen Kennt- 
nisse stehen mit dieser Mangelhaftigkeit auf 
gleicher Hehe. Mán nehme sich die Miihe, 
sebe und lese nacb, und maii íindet hinrei- 
ehenden Stefi' zu Betracbtungen von mi ter­
sein edlieher Natúr.

Nach Lessings geistreicher Definition, ist 
es dem Avahren Génié freilieb gar nicht noth-



wendig Alles das zu wissen, was gém cinen 
Geistern zu wissen noth thut; in dér Ürigi- 
nalitat und Geistesrichtung liegt im Allge- 
meinen dér Fűnké dér Genialitat. Möglich, 
dass unsere gebrechlichen heimischen Genies 
Lessings Meinung buchstablich nehmen. Müge 
darum ihre Unsterblichkeit ungestört fortdauern.

Wir wollen unsere Betraclitungen über 
den Wertli dér Májoritatsregierung nicht wei- 
ter fortsetöen und gehen nun auf ciné kurze 
Charakteristik von Individuen, welche auf 
das Zustandekommen des dualistischen Pak- 
tes besonders von massgebendem Einíiuss 
waren, über. Alléin wir müssen dem noch 
eine Bemerkung vorausschicken.

Es gab zu allén Zeiten und bei allén 
Culturvölkern Charaktere, welche über die 
Alltaglichkeit hoch emporragten. Mán nannte 
die Eigenthümer solcher Charaktere die 
Weisen des Landes, und wollte danát 
anzeigen, dass sic wesentlich mehr waren, 
als woíiir sie galten; dass dér Werth 
ihrer Weisheit nicht in dér Unfehlbarkeit ihrer 
Meinung’en, sondern darin bestand, dass sie, 
jeder ehrsüchtigen Bestrebung abgeneigt, sich 
von dem Getriebe dér Partéi lichkeit stets 
feni zu haltén wussten. So, in sich selbst ab-

25
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geschlossen und aus einem reichen Gemiiths- 
und Erfahrungsleben schöpfend, konnten die 
Meinungen des Weisen leicht die Bedeutung 
eines Ürakels aimehmen, zu weichem sie die 
Liebe oder dér Aberglaube dér Menge stem- 
pelte. Die Menschen, welche in dem Banne 
dér Ruhmliebe befangen mit hastigem und 
rastlosem Eifer ihrem ideale nachjagen, spre- 
chen bei dem Weisen oft nur vor, um (lessen 
Rathschláge zu hören, was sie aber nicht 
hiúdért, oftmals ganz anders zu handeln. Dér 
Weise, dér bei seinem unverrückbaren Stand- 
piuikte verharrt, steht, da er fást niemals 
kampít, giinzlich ausserhalb dem Ivreise dér 
Leidenschaft. Das grüsste Gewicht seiner Mei­
nungen, die Unfehlbarkeit seiner festgeglie- 
derten unantastbaren Argumentation bildet: 
die Wahrheit. Erei von jeder Beeinílussung 
und von jeder fremden Stiitze, steht dér Maiin 
dér Wahrheit üde ein Koloss da, an dem dér 
Weihrauch dér Götzendienerei ebenso wenig, 
üde die scheele Missgunst hinan kann. Diesel* 
weise, weil stets wahre Manii, ist Franz Deák; 
imd wohl einem Volke, das einen solchen 
Charakter sein eigen nemit.

* *
afc
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Bei dér Bildung dér neuen Staatsform 

und dér Begierung erregten insbesondere zwei 
Manner die allgemeine Aufmerksamkeit; nicht 
als ob sie dureh eine klassische Geisteshöhe 
und dureh die Gediegenheit ihres Charakters 
hervorragten, sondem weil dér Abstand 
zwischen Beiden ein ausserordentlicher war 
und es sich wolil dér Mtihe lohnte, ihr poli- 
tisches Zusammengeheu mit scharfen Augen 
zu beobachten.

Dér damalige Ministerprasident und nun- 
mehrige Chef dér auswartigen Angelegenhei- 
ten in Wien, kaim als dér leitende Geist, 
wenn nicht dér Schöpfer des Dualismus be- 
trachtet wevden. Seiner Riihrigkeit, jedoch 
mehr dilettantenhafter als staatsmanniseher 
Gewandtheit, hat die kaiserliche Dynastie viel 
zu danken.

Gráf Beust, eine in dér Schule dér Diplo­
mádé und unter den Bankén eines klemen 
Fürstenhofes grossgewordene fach- und sach- 
gewandte Persönlichkeit, besass gerade dieje- 
nigen Eigenschaften, welche dem ungarischen 
Ministerprasidenten abgingen. Er vereinigte 
mit dér Schmiegsamkeit und Glattheit des 
Diplomaten die gründliche Bildung eines 
deutschen Gelehrten, dem die Wissenschaften



nur insofern iinponirten, als sie ihm die Mit- 
tel botén, seine Ziele uni so nachhaltiger zu 
verfcílgen. ])er nngarische Ministerprasident 
ivar in clieser Beziehung durehans sein Gegen- 
tiissler.

Von dér Natúr mit einer rastlosen Energie 
und eineni eminenten Schickungsvermögen 
ausgestattet, ivar Gráf Andrássy besonders 
dér Maim, ivelcher mit tollkühner Bravour 
oft über ílindernisse himvegsprang, ivelche 
dem geschultesten Praktiker viel Kopfzerbre- 
clien verursacht habén ivíirden. Olme eine 
griindliche Bildung genossen zu habén, ívuehs 
er untéi* den Vorurtheilen seines Standes auf, 
olme sieh viel mit dem Geiste von ernsten 
Büchern befasst zu habén.

Glücklicheriveise fiel sein schönstes und 
kriiftigstes Jugendalter in eine Zeit, in ivel- 
cher die Nation in marchenhafter Begeiste- 
rung dem Idolé dér Freiheit zujauchzte; ivó 
sieh allé Fibern des Volkes regten und ivó die 
ganze Jugendivelt in ívunderbarer Thatkraft 
ént Hamuit ivar, uni síeli eine Zukunft zu 
schaffen, so schön, ívie sie nur die erha-
benste Schiviirmerei ersiimen konnte............
Es ivar dei* Freiheitskrieg dér Nation in den 
Jahren 1848— 184H.
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Es a var natürlich, dass aueh dér junge 
Aristokrat angestcckt, ward von Ideen, tűr 
welche er fríiher kein Versüindniss besass. 
Ehrgeiz oder Eitelkeit, diese bei dér Jugend 
nur schwer zu unterscheidenden Eigenschaften 
bemachtigten sich des j un gén ungeschulten 
Edelmannes, dér nur mit Wenigen seines 
Standes im Lande zuriickgeblieben war, wah- 
rend die Meisten — sorgsam vor dér Ansteckung 
durch die freiheitlichen Ideen bewahrt, — nach 
dem Auslande oder bei dér kais. Armee in 
Sieherheit gebracht wurden, — und ohne sich 
über die Motive seiner Handlmigen recht klar 
zu sein, stand er bald mitten im Ivampfe 
zwischen einer verhassten Legitimitat und dér 
Selbsthilfe, dér Revolution.

Sein Antheil an den Ereignissen war jedoeh 
nur sehr gering; vielleicht fehlte ihm ziun 
Helden nur die Gelegenheit, denn mitten aus 
dem Kriege ging er als friedliebender Bot- 
schafter des ungarischen Freistaates nacb 
Konstantinopel. Als Diplomát mangelte ihm 
eine gründliche Schulc dér Wissensehaften, 
dérén Maciit so gross ist, dass wir sie immer 
vermissen, wenn wir im Begriífe sind, unser 
Vertrauen an eine sonst heiwoiTagende Er- 
scheinung zu verschenken.
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Nach elér Nieden^erfung Ungams genoss 

er, ohne recht zu wissen wofür, den Ruhm, 
aLs Martvrer verschrieen zu werden . . . .  Seine 
kaiserlichen Richter erwiesen ihm die Éhre, 
ihn in seiner Abwesenheit zum Tode zu ver- 
urtheilen und legten damit unbewusst und 
wohl unabsichtlich den Grundstein zu seiner
nachnialigen politischen Grösse............... Die
Menschen sind gewöhnt, Achtung vur dem 
Unglück zu habén, es liegt das in dér sitt- 
lich guten Seite dér Menschennatur; und cin 
Miirtyrer geniesst bei geftihlvollen Völkern 
noch immer ein Anrecht auf die allgemeine 
Sympathie . . . . Er ging nach Paris und Eng- 
land, war ein liebenswlirdiger Cavalier ohne 
tiberflüssigen Vaterlandsschmerz und erhei- 
terte sieh und die Gesellschaft, wohin er auch 
kam. Szemere, dieser klassische Geist und einst 
ung. Minister, damals als Flüchtling von sei­
ner eigenen Kraft in Paris lebend, envahnt 
des edlen Gráfén blos, indem er sagt, dass 
sich dieser allé Mühe gebe, um des Geldes, 
das er von daheim erhalte — anstandig los 
zu werden. Sonst befasste er sich wenig mit 
Politik und lebte wie daheim, ein Freund von 
schönen Pferden und Frauen; sein Reichthum



gestattete ihmJ diesem Luxus seine nieiste Zeit 
zu widmeu . . . .

Da kam das Schicksal über Oesterreich, 
zen’te und erschütterte es von einem Ende 
zum andern und nichts blieb unverríickt, was 
sich die eiserne Hand des Despotismus zurecht 
machte, um fortan darin zu haushalten. Mit 
Tvöniggratz sank das alté Oesterreich in Trüm- 
mer; es war indessen nooh nothwendig, dass 
ein neues entstehe, — — denn noch war ja
Deutschland nicht c in ig ............ Da kanien
die vor sechszehn Jahren gerichtétén Martyrer 
herbei, Einer mit dem Schwerte, dér Andere 
mit seinem Verstand, ein Dritter — mit irgend 
einer andern Waffe; und sie, die noch soeben 
Oesterreich bedrohten, wurden seine Stützen 
und halfen das alté Staatsgebaude ausbessem. 
Um in dieser Arbeit von dem Volke unter- 
stützt zu werden, theilten sie das alté Gebaude 
in zwei Abtheilungen; Ungarn békám die 
Beletage............

Bis hieher gingen die zwei Wiederaufbauer 
Oesterreichs, die Gráfén Beust und Andrássy 
zusammen. Die Zeitungsliteratur lebte rosige 
Tagé, sie schwamm völlig in einem Meer 
von Seligkeitstraumereien. Dér Brúder Iphi- 
íreniens und sein Freund hielten nicht star-



kér zusammen, a Is die beiden Minister hűben 
nnd drüben, nnd die Eintracht schien eine 
vollkommene. — Glücklich erganzten sich 
beide Maimer und auf dér Wage des Gleich- 
gewichts wog dér Eine nicht mehr als dér 
A® dere . . . .

Alléin dér Ehrgeiz des Mannes gleicht 
dér Liebe des Weibes, er kennt weder Raum 
noch Mass und strebt mit ehernem Wollen 
nach dem Einzigen: dér Erfiillung des in 
fieberhaften Tráumen geschauten Zieles. Bald 
flogen trtibe Kunden durch den Seligkeits- 
hinnnel dér Optimisten; anfangs in dér Ge- 
stalt von gedruckten Enten, bald aber konnte 
es nicht mehr geliiugnet werden: dass die 
Eintracht zwischen beiden Staatsmiinnem stark 
erschüttert war. Wie das zuging, woher die 
Störung kam, wer wüsste das besser, als die 
Betreffenden selbst? . . . Das profáné unbe- 
rufene Publikum schüttelte in seiner Einfalts- 
treue das Plaupt, zweifelte zuerst und gestand 
erst hinterher: dass es doch nichts Vollkom- 
menes auf Érden gebe. So war auch die Har- 
monie zwischen den beiden Krönuiigsarran- 
geuren nur citel, wie alles menschliche Wol­
len ............ Das deutsche Oesterreich békám
ein Fieberschütteln, als es eines gar triiben
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Herbstmorgens hiess: Dér Mohr habé seine 
Schuldigkeit gethan, er müge gehen.

Und Gráf Beust griff zum Wanderstabe, 
dér aber diesmal stark tibergoldet war, und 
übersiedelte nach dem kiihlen englischen Klíma. 
Er ist seitdem ein cominis voyageur geworden, 
dem maii bald in Paris, Rom oder anderswo 
begegnen kaim. Seine Erbschaft trat sein Aus- 
gleichsgefahrte an, und die ungarische Majo­
ritat brach in ein rührendes Geheul ans, als 
sic ihren Herrn und Meister nach Wien zie- 
hen sah.

Aber auch dér Wanderer békám seinen 
Antheil an den Ovationen; Bliitter, die ihm 
noch vor wenigen Tagén arg zusetzten, erho- 
ben mit einenmale ihre prophetische Stimme 
zu Gunsten von einem dér Viiter des Dualis- 
mus. Adressen, Diplome, Gedenkblatter u. s. w. 
folgten den auf verschiedene Weise scheiden- 
den Miinnern auf dem Fusse; und ihr ange- 
borner Witz mag sich nicht wenig ergötzt 
habén über Huldigiuigen: welche ihrem Miss- 
geschicke dargebracht rvurden.

in dem Sturze Beusts liegt eine denk- 
würdige Lehre für allé angehenden und aus- 
übenden Künstler dér Bühne. Die Kata- 
strophe gleicht auf ein Haar Intriguen, wie

O



sie anstelligen Künstlernaturen eigen zu sem 
pflegen.

Dér Ehrgeiz des Einen triumphirte über 
den Ver,stand des Aiidern; wobei zárté Hiinde, 
verherrlicht durch die Eintagsmüfcken dér 
Druckerschwarze, die Migiioiikarteii dér W elt- 
historie mischten. Sohönheit und (leist 
redájjuten ni elit seltefi viehtige Epochen dér 
Weftgeschichte; es umgab sie die ganze Herr- 
lichkeit dér Mode und sie ívűiden ein Orakel 
fúr ihre Zeit. YVarum sollteh sie es aueli ni elit 
sein? — In dér Bede Elüss, insbesondere aus 
rosiger Quelle, merkt maii die Bechtschrei- 
bungsgebreehen des (reistes nicht; und die 
gefeierte Herrseherin dér AVieuer Gesellschaft 
stritt einst; mit einem glaubigen Jünger des 
seligen Herrn Gall darüber: dass die Recht- 
schreibekunst, gleiehwie die Poesie oder Ma­
ierei, eine angeborne Eahigheit sein miisse, . . .
da sie ihr giinziich abgehe..........Dér Jünger
Galls zog diese Erhebung dér Relhtschreibung 
zu dér AAdírde eines Talents in Zweifel; alléin 
die ívonigin dér Salons blieb fest bei ihrer An- 
sicht; — wie sollte sie auch nicht, dér mi ver-

i
schamte Zweiner, er var ja  „zu dunim1* . .. 
Hald ziert eine Fürstenkrone die edle Stinle dér 
schönen Frau, — műire sie ihr leieht verden.



Es war für den Gráfén Andrássy keine 
schwere Aufgabe ein Ministerium zusammen 
zu bringen; gehörten doch zu einer solchen 
Stellung weder Verstant!, noch eine grosse 
Vergangenheit. Darum wurden denn auch 
mit einiger Ausnahme Maimer dazu geivor- 
ben, Avelche willige Spielzeuge des Mannes 
ivarén, dér ihnen die Éhre eiavies, sie zu 
Statiscen seiner Schaustellung zu maciién. — 
Wir venvahren mis hier feierlich gégén die 
Zumuthung, als verstünden Avir hierunter allé 
damaligen Ilerren des Cabinets. \Vir nehmen 
aber namentlich Dreie besonders heraus, dérén 
Jiuf unsere íákizze a v o I i I lángé Zeit iiber- 
dauern Avird........

Das Ministerium des Inneni wurde einem 
Cavalier anvertraut, dér mit vortreíFlichem 
Sportsfieiss ausgestattet, wahrhaft Grosses 
hatte leisten kőimen, — iveim seine unter- 
gebenen Organe líennpferde gewesen ivarén. 
Bekannt mit dér Genealogie aller Vollblut- 
renner und den geheimsten Vorzügen des 
scliwachen Geschlechts, (lessen Ritter er stets 
Avar, verband dicsér vortreffliche Edelmann 
in dér That allé Eigenschaften, die tUr einen
Minister des inneni — unnütz ivarén. Heich

3*
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wie er war, hatte ev es nicht nöthig — Et- 
was zu lenien; gehöre doch das Lemen nach 
dem Urtheile eines ihm sehr nahe stehenden 
hofíirangsvollen jnngen Málnáten — nur dem 
Annen, dér damit spiiter seinen Unterhalt 
erwerben müsse. Le st}d c’est l’homnie, hört 
maii oft ságién; a\ i r  wissen aber nicht, wie 
dies im gegenwlirtigen Falle zu nehmen sei, 
— (lenn dér Gentleman pár excellence, von 
dem die Sprache ist, besitzt gar keinen 
St}d.........

Alléin es lag in seinem Charakter eine 
andere Eigenschaft, welche ihm viele Herzen 
gewann. Die Lentseligkeit, womit er sich 
Jedem hingab, den er leiden mochte; die 
stets hiltreiche Liebenswiirdigkeit, wenn es 
galt, einer vernnglückteu Künstlerin aufzu- 
helfen n. s. w., waren (lagegen geeignet, den 
Eindruck einer geistlosen Leere anf Rechnung 
des um so reicheren Gemüths zn verwischen. Er 
liebte das schöne ( íeschlecht seit seiner frii- 
hesten Jngend und es ist gewiss nicht sein 
Fehler, wenn er es nicht auch achteu lemte. 
Diese Seite seines sonst glanzenden Charak- 
ters, ist darum auch stark angehaucht von 
dem Geiste dér Trivialitat.

Unvorbereitet wie er ivar, riickte er stets
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laftgsam in’s Treffen, wenn es galt, eine von 

| (len vielen „einf altigen “ Interpellationen im 
; Reichstage zu beantworten; er war auch kein 

übennüthiger Redner, dér Lnnge und Geist 
mit gleicher Heftigkeit hatte arbeiten lassen, 
dagegen studirte er oft in schwachen Stan­
dén seine von Freundeshand verfassten Reden 
im Angesichte — des grossen Wandspiegels 
des MinisterhőtelJ Sein Freund und damalige 
Geistesstütze, hente selbststandig und vielleicht 
die einzige Zierde des Cabinets, nnterwies 
ihn dabei in dér Tonleitung und in dér
Kunst (ler G esten............Es konute nicht
anders sein, als (láss uuter dér Leitung eines 

1 solchen Chefs die allernáchsten Interessen des 
Volkes litten. Die Reitgerte ist ein schlechtes 
Szepter und Minnesold nicht die richtige Er- 
kenntlichkeit eines Volkes. Dies erkanute delin 
auch schliesslich dér treffliche Cavaher und 
da er eben zu gelegener Zeit ernstlich er- 
krankt war: so schied er unter dem Somien- 
schein dér allerhöchsten Hűld und vergrub 
sich fiú* eine Zeit in dem bodenlosen Getriebe
dér grossen W elt..........

Jedoch, dér Ruhm ist wie die erste Liebe, 
er lockt zu innner neuen Versuchen an; und 
wer ihn eiumal gekostet dicsen feurigen Meth



dér migestümen Mannerseele, dér kaim ihi) 
nicht mehr lassen, er folgt ihm wie ein Kiad 
oder wie ein Sklave. Aueh dér einstige Mi­
ni,ster des inneni musste dies an sicli er- 
fahren habén, denn eines m arínén Tages me­
tán íorphosirte er sich zum Minister am kai- 
serliehen Hofiager.

Es ist das eigentlich die allerbe<|uemste 
Stelláiig von dér Welt, eine Art politischer 
Flügeladjutantur an dér Seite des Monarehen; 
maii wird blos mit harmlosen Gesuehen um 
Adelsverleihung beliistigt; liisst Passe ausstel- 
len; besorgt Orden und ahnliche Modeartikel; 
wird wie biliig Excellenz titulirt und ver- 
schlingt als Verdauinigsmittel alljiihrlich ge- 
rade so viel, als zwanzig Beamteníamilien 
nothwendig habén, um in eben derselben Zeit 
zűr Hiilfte des Iliuigertodes zu sterben . . . .

Zűr Zeit, als die Luft dér Reichshaupt- 
stadt Wien schwiile war, trotz des friihen 
Frostes; da noch das böhmische Staatsrecht 
und andere Curiositáten blühten, da durchílog 
die reizende Donaustadt eine Kunde, welehe 
gierig aufgenommen ward von allén íarbigen 
Partéién. Es hiess: dér ungarische Minister 
am kaiserlichen Hofiager sei von Sr. Majestat 
dem Kaiser in einer liingeren Privataudienz
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empfangen worden und sei alsdann in aller 
Kile nach Pest gereist. Mán zerbrach sich die 
Köpte, uni dieses Ereigniss gehörig zu com- 
mentiren; endlich gelang es ehieni dér vielen 
WeltblStter-, seinen Lesem die Ursaehe dieser 
Unterrediuig und unerwarteten Abreise in 
Kolgendem zu verdollmetschen. „Gráf Beust 
sei gefallen und an seine Stelle (ler unga- 
rische Ministerpr'ásident ziun Reichskanzler 
auserkoren. Diesel’ zögere jedoch eine Erb- 
schaft anzutreten, — nach ivelcher er schon 
so lángé gegeizt......... “ „Um seine Kknipeln
zu heilen, sei nun dér erwahnte ungarische 
( )rdensminister express nach Pest gereist; und
zwar im Auftrage des Monarchen......... “

Und wie sich kein Espenlaub ohne Ver- 
anlassung regt, ivar auch an dieser 1 iesehichte 
etwas Wahres: die unerwartete Abreise des
Kiérni Barons........  Eorschen wir jedoch in
den nie gemessenen Tiefen dér Menschen- 
natur geduldig nach, so kliiren sich mis gar 
viele Dinge auf, ohne mis besonders zu iiber- 
raschen, so auch hier. Die Yeranlassung, wes- 
halb Se. Excellenz zűr grossen Unruhe dér 
Welt die Residenz verliess, — war ein yor- 
ti’efílicher Jagdhiuid, dér ihr jüngst von 
einem Jiinger Hyppokrats verehrt wurde;
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nachdem die Unter hai 1 dlungen hieriiber be- 
reits seit langerer Zeit mid mit vieler Aus- 
dauer get'iihrt wurdeii. An dem Tagé, an 
welchem dér Herr Ministől’ Knall und Fali 
Wien verliess, langte ein Telegrannn ein, 
welches den glücklich erfolgten Abschluss 
dér in holiem (trade irritireiiden Hundefrage 
meldete, und in Folge dessen Se. Fxcellenz 
sich beeilte, persönlich Besitz von dér wich- 
tigen Emmgenschaft zu nehmen. Und viilí­
raid sich Wien noch mit Yermuthungen 
(piait e, jagte dér Gegenstand seines Interesses 
gemüthlieh in dér Gesellsohaft des magni- 
íiquen Hühnerhundes.

Kleine Ursachen, grosso Wirkungen; bei 
Staatsinamiem ist die Extravaganz keine 
Siinde; und wiire sie niclit, wüsste die Welt 
gar wenig von dem Dasein ihrer Schicksals- 
lenker. Müge maii ihnen darum ihr harmlo- 
ses Vergnügen mit neidlosem Herzen gön- 
nen, so lángé darunter nicht die Würde und 
die Interessen des Staates, welchem sie durch 
ihre Geburt angehören, leiden.

** *
In so komischer G estalt sich uns auch 

das Verhiiltniss dér Staatsmanner zu einander
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oft darstellt, und so wenig die Charaktere 
hantig mit dér Wiirde und Verantwortung 
ihrer Stelláiig übereinstimmen, so eutdeckt 
mán dennoch zmveilen tiefer gehende Motive, 
Avelche das .einheitliche Zusainmenwirken ge- 
radezu unmöglich machen.

Jede Regierung, müge sie unter dér 
liberalsten Firma wirken, ist in ihrem iuneren 
Wesen absoluter Natúr. In allén Cabineten 
dér Welt dirigirt nur Eine Stimme, welche 
die Uebrigen beherrscht, und das Ungliiek 
dabei ist nur, dass es nicht innner dér Fii- 
higste ist, Avelcher den Taktirstock scliAvingt.

In dem Cabinete Andrássy gab es an- 
fangs drei Unholde, welche es verschmaht 
hatten, des Regisseurs geistige Ueberlegenheit 
auf Rechnung ihrer eigenen Selbststiindigkeit 
anzuerkennen. Dér geistvolle Minister für 
Cultus und Unterricht, dér zu Aveise und zu 
edel Avar nm ein guter Minister zu sein; dér 
Chef dér Justiz, ein durch das BeAvusstsein 
dér eigenen Ivraft geadelter Maiin; und 
scliliesslich dér Minister fúr Deficit und Guts- 
ankaufe auf Rechnung des Staatsschatzes, 
dér Landesfinanzminister.

Dér mlichtigste, A v e il  seiner Natúr nach 
dér geAvaltthiitigste dieser Gegner des Mini-
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sterprasidenten war dér Letztere, dér nun- 
mehrig-e Chef dér Kegieriuig. Es galt, den- 
selben um jeden Preis aus seiner Stelláiig zu
bringen,’ ohiie jedoch ihn zu erzünien.........
So wurde dér ungarische Finanzminister W ie­
ner Reichsfínanzininister; und Gráf András,sy 
athmete wieder íréi aufj als er seiner los ward.

Dér Unterschied zwischen beiden Miin- 
nern isi nicht gering. Obgleieh Gráf Lónyay 
an praktischen Kenntnissen reicher sein mag, 
als dér gegenwártige Minister dér answártigen 
Angelegenheiten, so besitzt er doch ander- 
seits nicht die angenehineii Eigenschaften des 
Gráfén Andrássy. Er ist trotz allém Bildiuigs- 
schliíf rauh, misstrauisch und herrsehsüehtig. 
Spricht stets salbungsvoll, wenn es gilt, das 
prosaische aber nothwendige Geld zu erlan- 
gen; rechnet, wie maii allgemein behaupten 
hört, mit doppelter Kreide; bánt Palásté; 
kaufí Hen’schaften an; haushaltet in Eigenem 
vortrefflich; gibt so wenig als möglich fiú­
dén Luxus dér Wohlthátigkeit; ist dureh 
seine hohe akademische Würde schon bei 
seinen Lebzeiten unsterblich und ist schliess- 
lich Gráf geworden, wenn dies anders fiir 
cinen bedeutenden Mann eine Auszeiehnung 
genannt werden kann. Er herrscht mit eiser-
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ner Strenge und seine Collégén mit und ohne 
Portefeuille habén vor seinem lauten Talent 
einen scheuen Respekt. Es ging in ihm ein 
vortrefflicher Superintendent verloren; seine 
Geschaftskundigkeit ist so ausgebreitet, dass 
er Kirche und Staat in einem Athéni zu be- 
dienen vermag. lm Uebrigen ist er gégén 
die Menge so abstossend, als er es inuner 
vermag; Leute, welche er fíir ebenbürtig oder 
gefiihrlich halt, beehrt er dagegen hauíig mit 
seinem Misstrauen oder seinem Hasse. Seine 
Wirksamkeit als Reichsíinanzminister gehört 
dér Geschichte Oesterreichs an.

Mente, wo wir diese Zeilen niederschrei- 
ben, steht dér gewandte Mami an dér Spitze 
dér ungarischen Regierung, und vereinigt in 
seiner Hand auch die Ztigel eines Ministers 
íiir Landesvertheidigímg. Wir kommen auf 
diese letztere Schöpfung noch zűrnek.

Dér zweite Mami, Avelcher dem vorigen 
Ministerprasidenten zu imponiren verstaud, 
war Báron Eötvös, durch die Milde seines 
Herzens ebensowohl, wie durch die Erhaben- 
heit seines Geistes unbestritten einer dér be- 
deutendsten Miimier seiner Zeit. Seine Geg- 
nerschatt war jedoeh meist passiver Natúr 
und gedieh niemals bis zu dem Grade eines



empfiudlichen Zenvürfnisses. So bedeutend, ja 
gross, iparon Eötvös in seiner ganzen sittli- 
ehen und geistigen Anlage Avar, so gebrach 
ihm dennoch die Kraft, síeli von den Fesseln 
dér Geivohnheit und Rücksichten zu enian- 
cipiren. Durchaus idealer Natúr, mangelte 
ihm die Energie zu Neuerungen, welche er 
im Prinzipe mit vieler Geistesklarheit aner- 
kannte, fiir die er aber nicht die Mittel dér 
praktischen Amvendung keimen mochte. Er 
niachte den vergeblichen Versuch, zwei dér 
Aviderspenstigsten Elemente mit einander zu 
A’erbinden. Er Avar liberal aus Vernunft und 
Ueberzeugung, machte jedoch Ooncessionen 
an den gegentüsslerischen Clerus, Avelche die 
Unzufriedenheit dér Nation envecken mussten. 
So kam es, dass AŰele dér nützlichsten und 
notliAvendigsten (iesetze unerreichbare Theo- 
rien blieben.

Er Avar dér Erste, Avelcher fiir die Heran- 
bildung einer untenichteten Generation Ideen 
ptíanzte, dérén Früchte erst in dér Zukunft 
geniessbar Averden sollten. Mehr that er nicht 
und konnte ohne Energie auch nicht erreicht 
Averden. Einrichtungen, Avie die dér Schul- 
inspektorate und des Studienrathes sind Avohl- 
klingende und eintragliche Posteu, Avelche
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aber (lem Zwecke keineswegs entsprechen. 
Betreffs dér Ersteren íst die Regierung ein- 
seitig und mangelhaft verfahren. Anstatt die 
Institution dér Schulauíseher durch entspre- 
ehende Annaherung an das Volk popular zu 
niachen, versah die Regienuig die Betreffen- 
den mit pnuikenden Titeln, welche sie dem 
Volke naturgemüss entfremden mussten. Statt 
Dienern des Bildiuigswesens schuf sie in ihnen 
Hemchaften, welche dasselbe durch ihre Un- 
wissenheit und Taktlosigkeit belasteten. Statt 
fachgewandten I’adagogen wurden grössten- 
theils Míinner verwendet, welche von (leni 
wahren Geiste ihrer Stellung nicht die lei— 
seste Ahnung hatten. Jungtl Leute, kaum dér 
Schule entwachsen und manchmal selbst noch 
dér Erziehung bedürttig, wurden an die 
Spitze des Volksunterrichts gestellt, Statt dass 
sicli min die Betreffenden persönlich von dem 
Standé des Unterrichts überzeugten, begnügen 
sie sich in dér Regei durch unleserliche und 
fehlerhafte Rundschveiben mit dem Ortsschul- 
rathe zu verkehren; ja die allermeisten Schul­
auíseher kennen nach einer zweijahrigen 
Amtswirksamkeit noch nicht einrnal die Sehu- 
len, über welche sie zu wachen bernien sind. 
So gross ist die Sorglosigkeit dér Regienuig



uiul die Rücksiohtslosigkeit ihrev Olyané, dass 
manche dér Schulinspektoren férné von ihrem 
Distrikte wohnen und sich durch ihre Schreiber 
von Zeit zu Zeit Yortriige erstatten lassen; 
ohne persönlich die Schulen ihres Bezirkes zu
keimen oder zu besuchen........Es ist eine
Anomalie, diese Schulaufsichtseinrichtutyg, wel- 
che riesige Summen verschliugt, ohne die 
geringsteo Resultate aufzuweisen. Die Popu- 
larisirung dicsér Einrichtung und das Auf- 
hören jeglieher Sinecure sind die Mittel, wo- 
duroh dér (íeist dér Schulcontrole • gebessert 
vp érdén könnte.

Es war ein Unglüek, dass dér geistvolle 
Eötvös Maimer in seiner Umgebung hattej 
welehe vieJleiclit mit einziger Ausnahme, in 
einer ganz verschiedenen Lebens- und Bil- 
dungssphare aufwuchsen und welehe die inten- 
tionen ihres begabten Chefs wolil nienmls 
reclit begriffen halién mögen.

Die dritte Persönlichkeit sehliesslich, welehe 
die Syinpathie des ( iratén Andrássy nur eine 
kurze Zeit besass, war dér Justizminister Herr 
Horváth. Mán muss bei dér Beurtheilung 
einer Persönlichkeit, wie die in Rede stehende, 
nieht den Massstab dér Alltáglichkit, womit 
gewöhnlich oberflaehliche Natúrén hinlanglioh



geehrt sind, gebrauchen. Seine Stellung war 
das Resultat eines thátigen, kráftigen, nur 
aus sich selbst schöptenden Lebens. Uner- 
müdlich auf die Yerbesserung dér Justiz be- 
dacht, h'íltte er miter günstigeren Verháltnissen 
wahrscbeinlich Bedeutenderes geleistet. In cinem 
[jande dér Yorurtheile, wie Ungarn, wo die 
< 1 eb űrt noch inuner ihre zweitelhaften Rechte 
geltend macht, war es einem Mamié des Vol- 
kes schwer, sich lángé íréi und unbeeintiusst 
zu erhalten. Herr Horváth gebührt das nicht 
gewöhnliche Yerdienst, sich lángere Zeit selbst- 
stándig behauptet zu halién; und als es sehliess- 
lich dahin kanv, dass er sich dennoch neigeu 
sollte, da besass er die Entschiedenheit: sein 
Anit. einem willigeren Manne abzutreten.

Trotzdem trifft ihn jedoch dér gerechte 
Tadel: dem Nejiotismus allé Thiiren geöffnet 
zu habén. In dér Tliat, das iTustizniinisterium 
záhlte unter seiner Leitung gerade so viele 
Oberbeamte, als dér Minister in drei Oomita- 
ten Freunde und Yerwandte besass. Máníier, 
denen Randekten und corpus juris chinesische 
Tragödien waren und welehe bis dahin ihr 
ganzes zurückgelegtes Lében in dem be- 
schránkten Kreise ihres entlegenen Comitates 
verbrachten, gelangten zu hohen und einduss-
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reichen Aemtern, allé auf (len Ansspruch po­
ciiéiul: Wem Gott ein Amt gebe, dem gebe 
er auch Verstanéi.

Unter solchen UnistSnelen kőimre es mn 
elie Rechtspílege nicht wohl ausgesehen habén. 
So lángé persönliche nnel venvaneltschaftliche 
interessel! übenviegen, kaim von keinem (íe- 
eleihen eler Staatsidee elie Rede seiu. I )ie 
Leichtfertigkeit, womit oft elie wichtigsten 
Stellen im Staate vergeben werden, ist geradezu 
trostlos. L)ie höchsten Stellen sinel Sinecuren 
íür abgewirthschaftete Kamerádén geworden, 
welche ohne Siun túr die öífentliche Thiitig- 
keit das theure (Telel (les Landes uiinütz ver- 
zehren, ohne elafiir elurch den Tribnt eler Arbeit 
cinen Ersatz zu leisten.

*  **
Mit dem Hinscheiden eles Báron Eötvös 

entstanel eine Liicke, elie um so grüsser war, 
weil sie zugleidi von dér geistigen Arnmth 
eler Majoritat Zeugniss gab, welche nicht im 
Stanele war, den erledigten Bosten anch nur 
anstanclig auszuíullen. Es ist wahr, eláss es 
dem Nachfolger Eötvös, wer er auch sein 
mochte, nicht leicht warel, seinen Vorgiinger 
auch geistig zu ersetzen; und je gi’össer er mis

J



in dér Eriim erűiig1 vorschwebt, uni so kleiner, 
ja pygmaenhaft nmss mis dér Maim erscheinen, 
welcher heute den bei weitem wichtigsten 
Pesten des Cabinets parodirt . . . . Es ist 
leichter gut zu dociren, als vernünftig zu re- 
gieren, und es ware dem Rute des gelehrten 
Professors viel heilsamer gewesen den Kathe- 
der nicht zu verlassen, als in dér schwin- 
delndeiiHöhe sein gesundes Urtheil einzubtissen.

Wir haltén datur, dass ein (xelehrter stets 
ein herzlich schlechter Minister sei, sotern er 
nicht das Zeug mit sich bringe, welches in 
diesel1 Stel Íving nothwendig ist. Ein freies un- 
befangenes Urtheil; Muth, das heilsame Noth- 
wendige selbst mit dem Autgebote dér Macht 
durchzusetzen; Einsicht in die Gebarung einer 
vielt altigen Administration; Arbeitslust und 
das Bewusstsein, dass mán seiner Stelluug 
nur dami gerecht werde: wenn maii wahrhaft 
Grosses schafíe; Gerechtigkeitsliebe und P>il- 
ligkeitsgetiihl mid vor Allém die Fahigkeit, 
ohne Engherzigkeit zu handeln und ertiillt 
von dem Genius des Wollens und Kőimens, 
mit erhobenem Haupte Ideen zu proklamiren, 
welche Licht, und Freiheit verbreiten, wohin 
sic auch dringen................

Von allédéin sehen wir jedoch das Ge-
4
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gentheil. Dr. Paulers Gesichtskreis ist enge 
mid triibe wie die Studirstube eines Gelehrten; 
er ist befangen und furchtsam, als ob er bei 
einem eigenmaehtigen Gedanken ertappt zu 
werden fürchtete; statt sich mit Lust und 
Kraft seinem neuen Amte hinzugeben, besitzt 
er einen gewaltigen Kespekt vor sciner eige­
nen 8 telimig; ungewohnt <len Aether dér 
hohen Luftregion, wo sonst nur Adler zu krei- 
sen pflegten, leidet er an Schwindel; seine 
Aufmerksamkeit erstreckt sich einzig und 
alléin darauf, nichts zu unternehmen was Auf- 
sehen erregen könnte, oder seine Person in 
Fluss brachte, und mn diesel* Kalamitat aus- 
zmmchen, unterlasst er lieber selbst das Notli- 
wendigste und laborirt an einem permanenten 
Aogstschweiss zwischen Sein oder Nichtsein, 
dér Ministerschaft namlich.

Ein Zögling des Clerus, unter dessen 
machtigem íSchutze er seine Carriére machte, 
besitzt Herr Pauler ein grosses I íankbarkeits- 
gefiihl. iSo gerne wir dies anerkennen, so will 
es uns dennoch bedünken, dass diese persön- 
liche Empíindung des Herrn Pauler, dér öffent- 
lichen Stellung und dem Geiste des aufge- 
kliirten Ministers ganz und gar untergeordnet 
sein müsse. Sic darf kein Hinderniss sein in
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dér freien Handlungsweise des Staatsmannes, 
dessen grösste und wichtigste Ptiicht es ist: 
muthig das Lielit dér Aufklarung vonviirts 
zu tragen.

Dér Herr Minister besitzt aber weder 
Muth noch Selbstverlaugnung und besitzt 
nicht die Kraft, kamu auch nur den guten 
Willen — sich frei zu niachen. Das Land 
hat noch innner Sklaven genug, seine Lenker 
míissen freie und muthige Manner sein, damit 
sie auch jene erlösen . . . .

( )hne die geringste Kenntniss von dér 
Construction des Administrationsapparates lenkt 
Minister Pauler ein Schiff — das er gar nicht 
kenut; seine Beamten sind ihm über den Kopf 
gewachseü oder schmachten unter dem uner- 
traglichen Joche von Sektionstyrannen.

Gleich in dér niichsten Nahe des Ministers
betiiulet sich ein Mami, weleher sein ganzes
Leheli in dér geistlosen Enge dér Bureau-
stube verbrachte; dér niemals Piidagogie oder
Wissenschaft trieb und aufwuchs bei Akten-
staub und Tintenfass; dem jede höhere Weihe,
welche nur die Wissenschaft verleiht, abgeht,
dér aber nichtsdestoweniger eine massgebende
Stinimé abgibt in dem Rathe, wo es sich
darum handelt: das Gewissen und den Geist

4 *



íréi zu machen. Mit geradezu roher Brutalitat 
beherrscht dieser Maiin seine Umgebung. Heine 
Amtsstube ist das Ohr des Ministers. Er horcht 
und notirt Alles, was in deni Gemache Seiner 
Excellenz an öffentlichen Empfangstagen vor- 
geht. Er ist dér Vormund und Controleur des 
Ministers und sitzt vor dér geschlossenen 
Thüre wie ein zweiter, aber noch jámmerlicherer 
Dionysios, oder wie eine Spinné, was besser 
passen dürfte. Ware diese Sitté nicht roh und 
unwürdig, so wiire sie nur lacherlich. In Wahr- 
heit, die Zukunft dér heimischen Bildung 
könnte in keinen schlinnneren Hílnden sein.

Herr Bauler besitzt aber ausser dér er- 
wahnten Dankbarkeit noch eine andere Eigen- 
schaft, welche wir nicht unerwahnt lassen 
kőimen, weil sie den Oharakter dieses Gelehr- 
ten von einer ganz eigenthümlichen Seite zu 
beleuchten geeignet ist. Es ist das seine no- 
torische, bei jeder Veranlassung zu Tagé ti-e- 
tende Vorliebe — túr das „Alté". Es dürfte 
gewiss neu sein, dass dér Minister eines soge- 
nannten Fortschrittstaates besonders das „Alté" 
liebe und es dem Neuen immer vorziehe. 
Diese antiquarische Vorliebe geht bei dem 
Hemi Minister so weit, dass er Jugend und 
JKraft weit weniger schatzt., als das Altér und



die Gebrechlichkeit. — Bei jecler Gelegeuheit, 
welche sich ihin darbietet, bevorzugt er osten- 
tativ das „Alte“ und ist jegliehem Jugend- 
streben herzlich abgeneigt. Yielleicht ist es 
Pietlit vor dem Altén oder Humanitat, welche 
diesen „Zwiespalt dér Natur“ erklaren könn- 
ten. Dér Widersinn einer solchen Marotte 
liegt jedoch auf dér Halld, wenn maii bedenkt, 
dass die Zukunft dér Jugend gehört. Erwagt 
maii tercier, dass gerade das Unterrichtswesen 
junge, mit dem Geiste dér Zeit vertraute 
Kriifte erfordert, so muss uns die verbissene 
Finseitigkeit dieser Anschauung doppeltbedenk- 
lich erscheinen.

Wir gehen nun auf die trostlose Wirth- 
schaft iiber, welche im Bereiche dieses Mini- 
steriums herrscht und welche nicht blos den 
materiellen Ruin des Landes befördert, son- 
dern den Staat in seinen sittlichen Grundlagen 
erschiittert. Wir haltén uns dabei strenge an 
Thatsachen und greifen aus dem reichen Vor- 
rathe auf’s geradewohl einige Falle von ekla- 
tanter Bedeutung hervor.

Die Stiftiuigsgüter, welche unter dér Ver- 
waltung dieses Ministeriums stehen, reprasen- 
tiren ziffermassig ein grosses Nationalver- 
mögen. Wir nennen sie absichtlich so, weil
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diese Benemiung elem Geiste (ler Gründung 
am meisten entsprechen díirfte. Die grossen 
mid fmchtbaren Herrschaften werfen aber 
entweder gar kémén oder imr cinen so gerin- 
gen Gewiim ab, dass sic ihrer Bestimmung 
in keiner Weise entsprechen. Die Ursache die- 
ses Missstandes liegt in dem Leichtsinne, wo- 
mit die Begiemng bei dér Bewirthschaftung 
mid Verpachtung diesel* ausgedehnten Lan- 
dereien verfahrt; denn es ist bereits so weit 
gekommen, dass die Stiftnngsfondsgiiter blosse 
Sinecuren geAvorden sind, womit die Regie- 
rung willige und zuweilen vielleicht auch 
brauchbare, aber meistens charakterlose Man- 
ner nnter dér Benemiung von Pachtem und 
l’rafekten belehnt. Die Letzteren sind ent­
weder Manner, welche ihr Eigenes ltingst ver- 
geudet habén, oder solche, denen die Gele- 
genheit hiezu aus nahe liegenden Gründen 
fehlte, die aber auch niemals auch nicht 
die Elemente dér Landwirthschaft keimen 
lemten.

Einer diesel* Prafekten, von dem wir gleich 
nocli reden werden, riihint sich vor aller 
Welt, dass ihm seine Domanen, d. i. die sei- 
ner gewissenlosen Verwaltung anvertrauten 
Güter jahrlich zehnmal so viel eintragen, als



er Besoldung beziehe. Es ist das dér ehema- 
lige Abgeordnete von C., Herr X.

Besteohung, Unterschleif und ahnliehe 
Dinge sind an dér Tagesordnung und bei 
Verbrechen, wofiir gering gestellte und oft 
mit dér bittersten Xoth kampfende Individuen 
mit dem Verluste ihrer Éhre und Zukunft 
büssen miissen, . . . gebraucht die Regierung 
hochgestellten Frevlein gegeniiber die ver- 
derblichste Xachsicht............

I)er obengenannte Stiftungsfonds-Bráfekt 
überschickt an das Ministerium eine sehr be- 
txachtliche Summe Amtsgelder, wohiverwahrt 
in einem vorschriftsmassig geschlossenen Briefe. 
Bei dér Eröffinmg desselben in Gegemvart 
von mehreren hiezu ermiichtigten Beamten 
zeigt es sich mm, dass die angezeigte Summe 
in dem Briefe gar nicht enthalten war. Auf 
die hierüber eingeleitete Reklamation gab mm 
Herr N. gar keine Antwort und den Beam­
ten blieb nichts Anderes übrig, als von diesem 
Vorfalle die Anzeige an den Minister zu 
erstatten.

Die Angelegenheit. ruhte indessen lángé 
Zeit, — und erst auf wiederholtes Anfragen 
langte vöm Minister die denkwürdige Ant­
wort herab: es möge dér fragliche Betrag in

OQ



den dazu bestimmten Büchern in Abschrei- 
bung gebracht werden. I)a dies jedoch nicht 
zulassig ist, und Betrage nur danu in Ab- 
schreibiuig komnien kőimen, wenn sie vorher 
in Empfang gestellt worden waren, was hier 
keineswegs dér Fali war, so erfolgte in die- 
sem Sinne ein neuerlieher Vortrag an den 
Minis té r ............

índessen, dér fragliehe Betrag kam niclit 
zu Standé und wurde, wie dér Herr Prafekt 
spater erkliirte, zura Zwecke seiner Abgeord-
netenwahl verausgabt............ Dieser Maim
geniesst naeh wie vor das Vertrauen der .lie- 
gierung, da er durch seine Verwandtschaft 
mit dem bedeutendsten Maimé des Landes be- 
rechtigt zu sein meint, ungestraft freveln zu 
kőimen. — — — — — — — —

Ein Stiftungsfondsgut besass langere Zeit 
Báron F. in Pacht und zwar ran einen so 
niedrigen Pachtschilling, dass von mehreren 
Seiten ungleich höhere Anbote einliefen, noeh 
ehe die Pachtzeit abgelaufen war. Die dem 
Herrn Kámmerer-Pachter aus vielen Gründen 
geneigte Regierung war einen Augenblick 
in Verlegenheit; alléin unberücksichtigt dér
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z ah Íréi eh eingelaufenen, ura mehr als die 
Halfte höher gestellten Offerteu, békám das 
ffagliche Öbjekt schliesslich abermals nur 
Báron F. und zwar ohne eine nennenswerthe 
Erhöhungj wobei das Ministerium entgegen 
seiner Stellung und dem Interessé, welches es 
vertrat, und ohne Rücksicht auf die Pacht- 
ausschreibung unter fingirteni Namen mit 
dem Báron F. vertrauensvoll brieíiich und 
telegraphisch verkehrte; alles das zum Nach- 
theile einer freienund nützlichen Concurrenz. — 

So wirthschaftet dér Staat mit dem sei­
ner Fiirsorge auvertrauten Vermögen, und es 
darf uns mm nicht mehr Wunder nehmen, 
dass die ausgedehnten Fundationalgüter so 
geringe Einnahmen abwerfen. — — —

Die Herrschaft Sz. gehörte dem Gráfén 
H., sie war jedoch bereits so stark überschul- 
det, dass an einen Kaufschillingsüberschuss, 
im Falle die Herrschaft auch einen Kaufer 
gefunden hatte, gar nicht zu denken war. 
Durch hohe Verwendung kam jedoch dem 
Gráfén H. unerwartete Hilfe. Er trug seine 
nach sammtlichen Schatzungen bereits langst 
iiber den faktischen Werth belastete Besitzung



elem Staate zum Kauíe an, worauf clieser, 
offenbar clurch massgebende Persönliehkeiten
beeinflusst, auch einging............ Um jedoch
fiir elén Yerkaufer günstigere Bedingungen 
zu bieten, ordnete die Regierang eine neuer- 
liche Schatziuig an, welche anf die willkür- 
lichste Weise auch stattfand. Das Resultat 
dieser ausserordentlichen Schíitzung war dem 
Gráfén H. so günstíg, dass ihm eine nicht 
nnansehnliche Appanage iibrig blieb, welche 
ihm dér Staat in dér Fönn einer Leibrente
ausbezahlte.-------kis ist bekannt, dass die
Herrschaft Sz., nun ein Stiftungsfondsgut, nicht 
einmal die Regiekosten eintragt und jiihr- 
lich ein nicht geringes Deficit ausweist.

Solche Kaufe schliesst dér Staat ab, um 
zu G rundé gegaugenen Cavalieren aufzuhel- 
fen; und zavar wieder ziun unberechenbaren 
Schaden des seiner Obsorge anvertrauten frem- 
den Yennögens. — — — — — —

Wir wollen diese Blumenlese vorlaufig 
nicht weiter fortsetzenj von dér Regierung 
wird es jedoch abhangen, ob wir sie nicht
ehestens wieder aufnehmen werden............
Wir wollen gleichzeitig bemerken, dass uns
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die zuerst angefiihrte Thatsache aus den Auf- 
zeichnungen eines sehr achtungswerthen Man- 
nes, dér kürzlich freiwillig dem Staatsdienste 
elhtsagte, bekannt ist. Die beiden letzten, eben- 
falls verbürgten Daten wir dagegen dreien 
Stiftungsfondsbeainten von auswiirts verdanken.

* **
Als Lónyay zűr Reichsfinanzmiiiister- 

schaft bernien wurde, da gab es keine geringe 
Verwirrung unter den Mannem von massge- 
bendem Tone. Denn es ist unliiugbar, dass 
dér schwierige Pesten eines Finanzministers 
noc.h am leichtesten zu besetzen gewesen ware.

Da gab es ehrslichtige und zifferfeste Fi- 
nanciers die Menge, welche ura die Éhre geiz- 
ten, den jammerlichen Stand dér Staatsfinan- 
zen vor dera Lande aufzudecken. Da waren 
Professoren und herabgekonnnene Landwirthe 
in grosser Zahl, die sich fúr íahig hielten, das 
Unmögliche raöglich zu ínaehen: ein Budget
ohne D eficit............

Die Wahl des allm'áchtigen Ministerpra- 
sidenten fiel jedoch auf eine Persönlichkeit, 
von welcher bis dahin, ausser dass sie ganz- 
lich unbekannt gewesen, nichts bekannt war. 
Wohl erregte dér derbe puritanenhafle Mann
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schon im Reichstage die Aufmerksamkeit von 
cinigen mit Seheraugen behafteten Grossgei- 
stern; alléin sein Steril ging erst auí‘ als dér 
Chef des Cabinets seinen unwiderstehlichen 
Blick auf ihn warf . . . .  Unter dem Schutze 
dieses Gestirns zog dér Landprofessor in die 
Ranmlichkeiten des Ministerhőtels ein; und 
wohl ihm, wemi anch nicht dem Lan de, dass 
es so geschah, denn es hatte sonst leicht ge- 
schehen kőimen, dass endlich ein Minister- 
portefeuille auch an einen Fachmann hatte 
vergeben vr érdén kőimen.

Jedoch, dér Herr Lyeealprofessor besass 
eine grosse Schlauheit, dér er treu blieb, so 
lángé er sie nöthig hatte. Er stellte sein Licht. 
untjer den Seheffel, wie mán zu sagen pflegt, 
damit Niemand etvvas von dér Helle merke, 
welche in ihm dammerte. Danii, als er bereits 
versieherte Excellenz war, was nebenbei auch 
dem bibelfestesten Quaker eine geheime Freude 
verursaehen soll, da stiess er den Scheffel uin, 
und erst jetzt gewahrte die Welt mit schreck- 
haftem Entziicken, dass ihr Börselenker zwar 
nieht dér leibhafte Gottseibeiuns, aber doch 
einer von jenen sei: welche da Geld zu machen 
verstiinden. Ein Geldmacher dürfte unter 
allén Umstánden eine liebenswürdige Erschei-



nung sein, dachten sich die Menschen, alléin 
sie hatten unrecht und dér neue Geldmini- 
ster zeigte sich als die rauhe Hiille dér edel- 
sten Frucht, welche jemals auf dem Baume 
dér finanziellen Erkenntniss wuchs. Eine kleine 
Phiole mit dem geldmachenden wiuiderthíi- 
tigen Absud ware dem Volke viel lieber ge- 
wesen, als die reizlose Person seines neuen 
Finanzministers.

Nachdem die erste Freude, aber nicht 
die letzte UebeiTaschung veiüogen Avar, und 
mán sich anschickte in die Karten des neuen 
Ministers zu blicken, da war mán erstaunt 
iiber den Keichthum von Projekten und Com- 
binationen, welche dem Kopté des wunder- 
baren Mannes entquollen. Maii dachte nicht 
anders, als dass er dér Herkules sei, welcher 
miséién Wirthschaftshof saubem sollte . . . .  
Nach Tagén banger aber noch hoffimngsvol- 
ler Ervvartiuigen, und da mán sich bereits 
gewöhnte in dem neuen Mmister den Ketter 
zu betrachten, Avelcher den Staat aus dem 
WiiTsale dér Finanzverlegenheiten heraus ge- 
leiten sollte, da dogén die Mücken seines 
Talentes in grossen SchAvarmen ura unsere er- 
staunten Sinne und nachdem maii schliessiich 
műdé Avurde noch langer hoffend auszuharren,
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so fing* mán an sieh zu iirgern. Mán hatte 
gut Ursache dazu. Grosse Worte, schöne Er- 
wartungen, reiche Combinationen, — — Al- 
lcs, -VLles sank hin mid verlor sich vor deni 
eii ízigen grpssen Resultat, welches dér nene 
Finanzminister mit „jedem juugen Jahreu 
immer wieder neu aufleg’te, ohne zu fragén, 
ob das Volk nicht aucli schon iibersattigt 
davon sei; dieses Resultat ist das consequente 
rückschrittfördemde Deficit. Jn diesem ein- 
zigen Worte ist das ProgTamm des grossen 
l ‘rofessors enthalten; obgleieh darin auch noch 
andere Emmgenschaften vorkommen.

So ward beispielsweise die Ablösiuig 
dér Kettenbrücke bewerkstelligt. Dér Zweck 
konnte naturgeinass kein anderer sein, als 
den drückenden und unerhört hohen Brücken- 
zoll abzuschaffen und dér Concurrenz wegen 
neuer und höchst nothwendiger Verkehrswege 
freies Féld zu lassen. Seitdem gingen jedoch 
schon drei Sommer in’s Lanti, dér Brtickenzoll 
bliiht nach wie vor, bedrückt aber den ge-
plagten Mami dér Arbeit mehr als ehedem........
Von andern Verkehrsstrassen hört mán nur 
wie von dér Seeschlange. JedenfalLs wird dér 
luxuriösen Stadtverschönerung mehr Aufmerk- 
samkeit zugewendet, gilt es doch, daselbst
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mit schönen Pferden und Maitressen recht 
bald zu debutiren.

Wir zweifeln nicht daran, dass dér Finanz- 
minister den Aussprueh eines grossen Philo- 
sophen kenut, welcher da behauptet, dass die 
geregeltesten Staatsfinanzen nur in einem 
Lande zu íinden sind: wo ahsolute, ja tyran- 
nische Regiemngsform herrsche. Wir vernm- 
then sogar, dass diese Meinung Montesquieus 
wemi aucli unbewusst, dennoch von grossem 
Einflusse war auf die gründliehe Verwirrung 
unserer heimischen Staatsökonomie. Dennoch 
habén wir gégén diesen Aussprueh des berühm- 
ten französischen Rechtsphilosophen unsere ge- 
rechten Bódénkén, die stiirker sind, als unsere 
Bewunderung für ein geistreiches, abev nichts 
weniger denn richtiges Urtheil.

lm Uebrigen soll dér Herr Finanzminister 
im hauslichen Kreise ein walivhaftiges Wun- 
der von Sparsamkeit sein und sein engerer 
Haushalt weist nicht nur kein Deficit auf, 
sondern bliiht im vollen Sinne des Wortes: 
in Neubauten und ahnlichen Kleinigkeiten. 
Auch rühmt maii dem Herrn Professor naeh, 
dass er das Mittel besitze wundersam grófi 
zu sein, wenu es gilt, ein schlagendes A*;gu- 
ment au den Maim zu bringen. Grosse Miin-
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ner, grosse Sehwachen; wir w issen aber aus 
persönlicher Erfahrung und zwar aus einer 
Zeit, da wir dem Hemi Professor gar hantig 
— rauchend gegenüber sassen, dass er auch 
eine Starke besitze, und diese ist ura so werth- 
voller, je seltener sie ist; die Starke des Hemi 
Einanzministers ist: die Ehrliehkeit.

** ♦
Das letzte Wort, w órait wir den Hemi 

Finanzminister verhessen, bringt uns (he (te­
stált eines Mannes in's Gedachtniss, dem wir 
einige Male begegneten zu einer Zeit, da er 
noch nieht Minister und wir ein schüchtemer 
harinloser .Jüngling ivarén, dér anticipando 
aus dér Zukiuift lebte. — Wir nieinen den 
heutigen Minister des Inneni.

Das beste Mittel, das gewöhnliche Mass 
eines Mannes kennen zu lemen ist, ihn neben 
seine Vorganger oder Nebenmanner zu stel- 
len. Dies gilt jedoch nur halb, (lenn die 
beiden Manner, welehe, die Zwisehenherrschaft 
eines unbedeutenden Dritten ausgenoinmen, 
den Ministerstuhl des Inneni einnalinien, sind 
ihrera Geiste nach gewaltig verschieden von 
einander. War (he erste Acquisition des Gráfén 

drássy eine kliigliche, so hat (terseibe sei-
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nen Fehler durch die Wahl des Hemi Tóth 
fást gat gemacht.

Herr Tóth ist ein Maiin, welcher das Deliken 
nach System and Methode erlemte. Er besitzt 
das Talent, das Gedaehte zu reproduziren 
und zwar in einer geniessbaren Fomi, was 
nicht jeder Denker von sich sagen kaim. in 
dér Kláriiéit seines Voltrages Spiegelt sich 
dér Geist des Mannes, dem mán es anmerkt, 
dass er das, was er sagt, mehrfach abge- 
wogen habé auf dér Wage dér Vemunft........

Trotz alledem aber ist dieses Mitglied des 
ungarischen Oabinets den Sehwierigkeiten sei­
ner Stellung nicht gewachsen. Die Ursache 
liegt wahrscheinlich mehr in den Verhaltnissen, 
als in dem Charakter des Mannes, an dessen 
redlichen Absichten zu zweifeln, wir mis nicht 
tiir berechtigt haltén. Dagegen niüssen wir 
constatiren, dass sich dér Stand dér Nationalita- 
tenfrage, dieser Achillesferse des ungar. Staats- 
rechtes, seit dem Amtsantritte des Hemi Mi- 
nisters in Nichts gebessert habé. Offenbar 
besitzt er für diese Seite seiner vielgestalti- 
gen Stellung das geringste Verstandniss.

Durch die Reizbarkeit und dér damit in 
Verbindung stehenden Empíindlichkeit seines 
Charakters, hat sich dér Herr Minister um
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den Buf eines Staatsmai mes gebracht. Und 
so gerne wir auch geneigt sind, seine etivai- 
gen Vorzüge anzuerkennen, so können wir 
nicht leugnen, dass uns die Empfindlichkeit 
eines Staatsinannes bei weitem als die lacher- 
lichste aller Schivitchen erscheint. Herr Tóth 
hat es sich aber auch in besonderem Masse 
angelegen sein lassen, diese Schiváche heran- 
zubildenj obgleich wir nicht darun zweifeln, 
dass die Erfahrungen dér letzten Zeit günstig 
auf denselben eiugewirkt habén uiögen.

In dem Bereiche seiner inueren Verwaltung 
ist Heix Tóth mehr zu Hause als die meisten 
seiner Collégén; und ohne gerade Bureaukrat 
zu sein versteht er es zu árliciten, ohne dabei 
viel Geriiusch zu machen. Er gibt sich viel 
Mühe, um gerecht mid biliig zu sein, kann 
es aber nicht verhindem, dass in seiner nach- 
sten Nahe oft die krassesten Ausschreitungen 
vorkommen . . . .  Dem Protektionsgeiste we- 
niger zugánglich als seine Collégén, wagt er 
es von Zeit zu Zeit einem dahin zie- 
lenden Drucke sogar energisch zu wider- 
stehen.

Vor seinen Parteigenossen bildet sein 
verunglücktes Wahlgesetz sein politisches 
Meisterstück. Wir, die wir nach einem einge-

lienden Stúdium dieses wichtigen Gesetzes 
ganz und gar anderer Meinung sind, behaup- 
ten: dass es aucli unter aiulern Umstauden 
cin todtgebornes Kind geworden wlire, nádi­
déin darin die Beschrankung dér Wahlfreiheit 
nicht geringer ist, — als die Freiheit selbst.

*
* *

Éhe wir unsere Revue abschliessen, müs- 
sen wir noch zweier MSinner gedenken, über 
dereu Wirksamkeit mán sitii unscliwer ein 
Bild zureclit légén kann, sofern maii nur 
geneigt ist, ihnen die Gerechtigkeit widerfah- 
ren zu lassen: dass sie von ihren zahllosen 
Oblicgenlieiten wenigstens einem winzigen 
Theilchen auch durcli die That entsprochen 
habén. Es sind dús die beiden Miuister fliv 
liandel und Communikation.

Eigentlich kömiten beide Angelegen- 
lieiten recht wolil durcli cinen Chef besorgt 
werdeu; dadurch ivaré eine Yereinfachmig 
möglieh und nicht geringe Kosten könnten 
erepart werden; — alléin hiezu ivaré eine 
umfangreiche Thatigkeit und Fachgewandtheit 
nothwendig, da mán jedoch beide Eigen- 
sciiaften nicht einmal getrennt, geschweige
demi vereint vorfindet, so muss mán sich an

5*



zwei Minister haltén; damit maii nicht etwa 
sparlicher mit Excellenzen gesegnet sei als 
andere glücklichere Staaten.

Dér gegenwiirtige Handelsminister, dem 
weder Fahigkeiten nocli guter Wille ganz 
abzusprechen sind, wird unseres Dafürhaltens 
am besten charakterisirt, wenn mán sagt: 
dass er im Allgemeinen einen vortrcfflichen 
Minister abgeben könnte, wenn er nicht ge- . 
rade cin herzlich schlechter Handelsminister 
wiire. Wir wollen damit gesagt habén, dass 
Herr Szlávy Talente besitzt, welclie ilnn sehr 
wohl anstehen und berechtigen, naeh einem 
Portefeuille zu greifen, nur düríte es nicht 
das des Handels sein, woíiir dér Hűit Mi­
nister niemals das rechte Zeug besessen 
habén mag.

Als er nocli Staatssecretár im Ministerium 
des Inneni war, da konnte maii ihn getrost 
die Seele jenes Ministeriums nemien; dessen 
gemüthlicher aber geistloser Chef kaum mehr, 
als das willige Spielzeug des Hemi Szlávy war.

Dér Communikationsminister leidet stark 
unter dem Eintlusse nervöser Beklemmungen, 
welche ihn besonders zu erfassen pílegen, 
wenn er im Reiehstage angesichts dér Par­
téién Rede stehen soll. Zu solchen Zeiten
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geschieht es denn auch, dass er die Augen 
züchtig zűr Erde niedersenkt, besonders wenn 
ihm von dér Linken mid dem genialen Bru- 
der des höchst mittelmassigen Ministers 
etwas stiirker zugesetzt wird.

Als Herr Tisza dem eitlen Drange seines 
eitlen Herzens folgte und mit Avonnigem 
Schauer einzog in die Halién des Zinshauses, 
wo sicb die Appartements des Communikations- 
ministeriums betűiden, da muss ihm zu Mutlie 
geívesen sein wie Jemanden, dér im Begrifíe 
steht seinen Glauben zu wechseln. Unser 
Vergleich mag etwas zu plump ausgefallen 
sein, ívir kőimen nicht dafiir, alléin die Asso- 
ciation dér Ideen zwingt uns zeitweise sogar 
etivas derber zu sein, als wir es selbst 
gerne habén.

Es ist eine Thatsaehe und diirfte avoIü 
nur vielleicht dem Herrn Communikations- 
minister unbekannt sein, dass er das Porte- 
feuille, Avelches er gegemvartig inne hat, niclit 
seinen Kenntnissen, sondern einzig und alléin 
dem Namen zu verdanken hat, Avelclien er 
freilieh ohne seine Se hűld tragt. dér aber 
einen zu guten lvlang besitzt, als dass sich 
die Majoritat seiner nicht gerne zűr Reklámé 
bedient hatte. (vált es doch durch den prunk-
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vollsten Namen dér Opposition darzuthun, 
Avie fául es in deni SeJjók,se eiuer Partéi 
aussehe, von Avelcher selbst die natiirlichsten 
Elemente abíielen. Ind ess, wie dem auch sei, 
die Absicht verfing nieht und Herr Tisza, 
dér niemals ein politisches Glaubensbekenut- 
niss besass, — hatte sieh desselben auch nieht 
zu begeben. Er gehört unter die Zahl derje- 
nigen Manner, welelie einer jeden Partéi ge- 
neigt sind, Avelche ilmen die Gelegenheit bie- 
tet: in pninkvollen Aeusserliehkeiten den
Sebein einer Maciit, welche ihrem Wesen 
sonst nieht eigen ist, — zűr Sclmu zu tragen.

Von dér Thiitigkeit des Hemi Ministers 
Aveiss die Sonne nieht,s; Mond mid Sterne 
dagegen erziihlen bunte, sehauerige Geschieh- 
ten, welelie sieh niichtlicher Weile ini Minister-
hótel abspiunen................Műdé dér ewigen
Unthatigkeit und durch die Sehlaílosigkeit 
geplagt: lasst Hen' Tisza oft in dér düstern 
Geisterstunde Állami lantén; da jedoch seine 
Sítmmtlichen physisehen Krafte sieh gerade 
durch den Sehlaf ergiinzen und riisten; so 
aa érdén aus (liversen Kaífee- und Weinstuben 
allerlei Naehtgeliehter zusammengefangen und 
vor den Minister gefiihrt, — dér sieh dann 
mit ganzer Manneskraft dem Genius dér Ar-
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beit hingibt. Er diktirt, schreit, streicht, pol- 
tert, dass es oft eine Avahre Freude sem soll, 
be/.ahlt aber schliesslieh prompt und splendid.

Diese Art dér Amtsthatigkeit hat den 
Vorzug: allé Amtsgeheimnisse in kürzester 
Frist an die Winde zu hangén.

ifi

* *
Zwei Sehöpfungen sind es insbesondere, 

welche sieh, wie es scheint, dauernd an den 
Namen des Grálén Andrássy knüpfen Averden. 
Wir ítirchten jedoch, dass die eine Schöpfung 
Avenig, die andere dagegen gar kehien Dank 
eintragen wird; denn Beide sind ohne Bück- 
sicht auf das Bedürfniss und den Geist des 
Volkes einzig und alléin nach dér Eingebnng 
einer bizarren Laune entstanden. Wir mei- 
nen die Verschönerung dér Stadt Pest 
in grossem Massstabe auf lvosten des Landes 
und die gegemvartige Institution dér ungari- 
schen LandAvehr; dér Avir nur h(>chst ungem 
den Titel Honvéd, Avomit so grosse und herr- 
liche Alomente dér Nationalgeschichte verbun- 
den sind, einraumen.

Die Idee dér Stadtverschönerung mag in 
dem i\lasse, als sie das Erzeugniss dér Noth- 
Avendigkeit ist, ihre Bereehtigung habén. Alléin



es ist nicht díe Nothwendigkeit, welche diesel* 
ldee ihre houtige Fönn gab, sondern Lan ne, 
wir möehten fastsagen derUeberniuth, wclcher 
in gev. issen Ivreisen gewaltig eingerissen hat 
und Projekte entstehen lasst, welche mir auf 
Kosten des ohnelrin iiberlasteten Volkes rea- 
lisirt werden körmén. Seit Wien seinen Iliiig 
hat, — rnht’s sieh in Pest nicht mehr so wolil 
wie friiher. I >ie eitle, bescliHftigungslose, 
ennuyirte Welt argert sich gewaltig, hinter 
Wien zűrnek zu Ideiben.

Mán sollte denken, dass das Land eines 
sorgenlosen Sehlaratfenlebens geniesse, wenn 
maii die sehwindelnden Berichte des Baura- 
tlies liest; — an (lessen Spitze wir abermals 
einem jener Namen begegnen, welche über- 
all anzutreffen sind, wohin sic nicht gehören. 
Oder kaim uns ctwa Jeniand darüber auf- 
kliiren, welclien Wevtli dér gratliche Rang 
des Priisidenten des Baurathes auf die pro- 
jektírte Erweiterung und Yerschönerung dér 
Stadt Pest habon könne? Denn, cin auderes 
Merkmal eines bevorzugten Menschenkindes 
sind wir nicht im Standé an (lem (Iratén 
Szapaiy zu entdecken. Er ist weder Archi- 
tekt, nocli besitzt er cinen gelauterten Ge- 
schniackssinn; hat nie Kunststudien gemacht



und bcsitzt von dér Bautechnik wahrschein- 
lich dieselbe Vorstellung, wie von dér Unent- 
behrlichkeit seines Standes.

Wir habén nichts dagegen einzuwenden 
und werden ina Gegentheil das angenehme 
Gefúhl dér Genugthuung enipfinden, wenn 
auch die befáhigteren Magnaten des Landes 
anfangen werden, sich zu irgend einein be- 
stimmten Berufe, welcher Kenntnisse und Auf- 
opferung erfordert, zu qualitiziren; in diesem 
Falle darf ihnen ihr Rang ebenso wenig ein 
Hinderniss seirr ívie lieute ein Mittel, wodurch 
sie oft ohne jede Befáhigung blos dér leidi- 
gen Ver sor gang Avegen Stelleu einnehmen, 
Avelche strenge genommen nur fúr Faehmiin- 
ner bestimmt sein sollten.

Die Yerschönerung einer llauptstadt ist 
die natiirliche Folge dér Woíílhabenheit, des 
gesteigerten Luxus, dér sich iiberall geltend 
macht, wo dér Reichthum Ueberschiisse ab- 
Avirft. .Dieser Luxus ist so gut eine Nothwen­
digkeit, wie die Bequemliehkeit eine ist, und 
Avir tragen den Bedíirfnissen des Reichthums 
bereitwillig Rechmuig, wenn wir uns mit dér 
Y erschönerung dér Stadt Pest im Prinzipe 
einverstanden erkliiren. Alléin, dass es gerade 
die Regierung ist, AA'elehe diese Angelegen-
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heit zu einer Sache elér Kation gemacht hat 
und elies zu einer Zeit, da ein Zehntel dér 
hauptstadtischen Bevölkernng Gefahr lauft, 
ihr Obdach einzubíissen, dagegen miissen wir 
unsere Stimme denn doch crheben und er- 
klaren: eláss elies ein Gew altakt sei, began- 
gen an elem empfindlichsten Theile eler Be- 
vftlkerung, an elen Minderbemittelten.

Mögen sieh clie Grossen und Glticklichen 
des Laneles immerhin Palásté bauen und 
Feengárten anlegen, sie bieten elaelureh dem 
Arbeiter Gálegenheit, sein Brot zu erwerben; 
alléin mán lasse sich auch im Yollgenusse 
seiner Macht nicht hinreissen Interessen zu 
schádigen, welche tiefer in elás Leben des 
Volkes eingreifen, als aller Luxus eler Welt. 
. . . .  Állmaiig, je nach elem Bedürfnisse eler 
Oertlichkeit und dureh elie Macht eler freien 
Coneurrenz getragen, wird maii, wenngleich 
vielleieht etwas spáter dennoch clahin gelan- 
gen, wohin clie Regierung lieute mit einer 
sinntriibenelen Hast strebt; elie Regierung 
nimmt keine Rücksieht darauf, dass dureh 
die Verwirklichung ihrer Projekte, elie olme- 
hin sehon fást unertragliche Wohniuigsnoth 
in einer Weise gesteigert wird, welche ge- 
radezu unertraglich zu werden droht . . . .

Jl
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Möge dér Staat seine flüssigen Kapitalien 
zu nothwendigen Aerarialbauten verwenden, 
statt jahrlich tibev eine Millión Miethzins zu 
bezahlen; dadurch erreicht sie viele Zweeke 
zugleicli: sie bereicliert elie Hauptstaelt mit 
monumentalen Bauten; erspart die riesigen 
Miethzinse, welche lieute fúr die Unterbrin- 
gmig dér Staatsamter gezahlt werclen; liilft 
an dér lierrschenden Wohnimgsnoth nicht 
unbetrachtlich linelern mid bietet eler rolien 
Arbeitskraft liinreichende Gelegenheit zum 
ordentlichen Erwerb............

Die ídee eler Stadtverschönerung, w ie sie 
heute in riesiger Luxusaustattmig Gestalt zu 
gewimien beginnt, ist einer glanzenelen Laune 
entsprungen. Das Gefiihl dér Macht und des 
Glanzes erzeugt nach elen gewölmlichen Re­
gein eler Menschennatur eine Menge Abson- 
derliclikeiten, welche eler Mami dér Tliatig- 
keit und eles Denkens nur selten keimt. — 
Daliéi* elie meisten Thorheiten und Extrava- 
ganzen, so elie Mode und Aehnliches, welche 
dem Kreise eler sogenannten hohen Gesell- 
sclialt zu entstammen pflegen.

In dér Anwandlung eines wohligen Gross- 
machtsgefühles entstand das heutige Projekt 
eler Stadtverschönerung. Offenbar wollte mán
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damit Paris und die berüchtigte Hauss- 
mann’sche Wirthschaft naehaffen, denn eine 
Nachahmung erlaubt schon dér riesige Ab- 
stand nicht, welcher zwisehen Dórt und Hier 
besteht. Es gelüstete aber insbesondere Ber­
lin und Wien naehzuahmen; alléin maii ver- 
gass, dass Deutschland und ( )esterreich, sowie 
F rai ikrei eh, allenthalben die herrliehsten Kunst-, 
Land- und Wasscrstrassen besitzen; daher sie 
sich ungleich leichter einen Luxus, wie die 
Verschönerung ihrer Hauptstadte, göimen 
kom íten.

Auf uns maeht die unnatürliche, weil 
übereilte Erhebung dér Stadt Pest insolange, 
als maii im Lande zahlreiche Comitate, ja 
ganze weite Landertheile antrifft, welehe ohne 
eine fahrbare Post- oder Landstrasse sind, den 
Eindruek einer jammerliehen Marktsehreierei 
oder einer Flitterwirthschaft. Wahrend mán 
in dér zweitvolkreichsten Stadt des Landcs, 
welehe nebenbei dér Sitz eines ausgedehnten 
Handels ist, durch eine gewisse Zeit des 
Jahres wie in ti nem Kothmeere eingeschlos- 
sen ist; wahrend nothvvendige und nützliehe 
Wasserstrassen, welehe zugleich den Zom des 
getahrlichen Elementes massigen oder ein- 
engen sollten, blosse Projekte bleiben und ein
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höchst wichtiaer Theil (les Landes (lem si- 
ehern Verfall entgegen geht, — verschwen- 
det dér Staat Millionen auf blossen Luxus 
und führt Bauteu und Strassen auf, welehe 
nur den Einzelnen zugute kommen; damit 
dér Reichthum Staat machen, sich entfalten 
und bewundern lassen könne durch die Müs- 
sigganger einer üppigen Hauptstadt.

So lángé, als mán im Lande keine aus- 
giebigen und benützbaren Fahrwege fúr den 
öffentlichen Laudverkehr besitzt, erscheint uns 
die Verschönerung dér Hauptstadt, in dem 
Grade wie sie angestrebt wírd, wie eine lot- 
terige Eleganz, welehe die inneren Schaden 
verdecken soll. Sie ist ein prachtvoller Staats- 
anzug, — darunter die Wasche fehlt; und 
fást möchten wir unsere Betrachtiuig mit ei- 
nem gangbaren Gemeinplatz schliessen, ware 
dér Gegenstand nicht allzu ernst.

*

L)i(* zAveite Schöpfung des Gráfén An- 
drássy, die ungarische Landwchr, ist in ihrer 
heutigen Gestalt und mit ihren gegenwar- 
tigen Bildungselementen eine Einrichtung, 
dérén Werth in kehiem Verhaltniss zu den 
Anforderungen des modernen Kriegswesens
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steht. Eine Armee, déren stiirkste Seite dér 
Volksgeist sein míisste, unter dessen Einfluss 
sich die kriegerischen Anlagen eines wehr- 
fahigen gesunden Volkes entwickcbi und ver- 
vollkommnen sollten, kann nicht in dér Sack- 
gasse des Dualismus herangebildet werden. 
— Und bei keiner Veranlassung zeigt sich 
die Unhaltbarkeit dér zweitheiligen Staats- 
fonn besser und schlagender, als in dér im 
Geiste gleichfalls getheilten Wehrkraft. Oder 
kann es nocb Jemancl gebén, dér den Iiüek- 
sebritt dér Wehrfahigkeit seit dér Einführung 
des Dualismus ernstlich in Abrede stelleu
könnte?............ Maii hat ZifFern gemaelit,
grössor als inán sic jemals hatte, alléin daehte 
nicht daran, — diesen Ziffern aueh cinen 
Geist einzuhauchen.

Mán müge beliebig einen Faktor auf- 
stellen, maii lasse die gemeinsame Amiee 
und die zweitheilige Landwehr in ein gege- 
benes Verhaltniss treten, welches ihre tíchlag- 
fertigkeit herauskehren sollte und maii wird 
unter allén Umstanden die Wahrnehmung 
machen: dass die Schwertalligkeit dieser ge­
theilten Maschine, ihre Venvendbarkeit fást 
ganzlich in den Hintergrund driingt.

Abgesehen davon, dass die mechanische
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Ausbildung dér Armeen unter den gegebenen 
Verh'áltnissen nicht wohl denkbar ist, mangelt 
hűben wie drüben dér Geist, welcher noth- 
wendig ist, lun eine grosse Ivörperschaft zu 
einer vereinten Thatkraft anzuspornen.

Was mán auch sagen müge, so ist es doeh 
eine unliiugbare Thatsache, dass dér Soldat 
eines modemen Staates nicht mehr dér willige 
blinde Autómat von ehedem ist. Dér Geist dér 
Zeit lebt auch in dér grossen Körperschaft 
dér Armeen und triigt vorerst noch unbe- 
stimmt dazu bei: den Geist dér Willkürlich- 
keit, wie er in gewissen Fallen noch heute
besteht, íiir immer zu brechen.........  Und
eben darum, weil dér heutige Krieger nicht 
blos dér ott erzwungenen Pflicht seines Stan- 
des gehorcht; weil er durch Erziehung und 
Bildung seines Verstandes auch denkt, und 
weil die Urtheilskraft desselben weder von 
seinen Obem noch durch irgend ein Kegle- 
ment eingeschrünkt werden kann, — muss 
an die Stelle dér willenlosen Maschine von 
Einst, ein selbstbewusstes Heer von Münnem 
treten, ivelche nicht alléin dem unerbittlichen 
Gebote ihrer Píiicht, sondern auch Eindrücken 
und Empfindungen gehorchen, welche die 
Liebe zum Vaterlande eingibt.
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Ehedem/ da es nicht gebrauchlich Avar 

den Krieger geistig zn schulen, konnte von 
einem denkenden und dadurch sittlich ge- 
stlirkten Heere nicht die Kede sein. Mán zog 
in den Krieg, stets mit dem Namen des 
Fürsten, dessen Zeichen maii trug, gleichviel, 
ob mán damit die ínteressen seines Vater- 
landes schadigte oder nicht. L)ie Pfiicht Avar 
stiirker als die Bande dér Natúr. Nur so 
lángé die Bildung nicht in die lieihe dér 
Krieger drang, Avar dér Soldat eine Maschine.

Die österreichiche Armee von ehedem 
Avar nicht schlechter, als irgend eine andere; 
in dér Einheit derselben lag sogar eine Kraft, 
welche nicht selten vorzügliche Resultate zu 
Tagé braehte. Die einheitliche Annee existirt 
heute nur mehr dem Namen nach, und an 
ihre Stelle trat dér getheilte Geist einer neuen 
Ordnung, Avelche die Vorzüge von ehedem 
nicht besitzt. Und auch hier a v íc  in dér Po- 
litik macht sich dieselbe Wirkung geltend. 
L)ie ZAveitheilung a a h i* nicht die Starkmig, 
sondern SchAvachung dér allgemeinen Wehr- 
kratt; und darum sehen a v ít  in dér Einrich- 
tmig dér ungarischen Landwehr gleich in den 
ersten Stadien ihrer EntAvickelung den zer- 
setzenden Keim vorhanden.
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Das Offizierskorps dér ungarischen Uand- 

wekr besitzt weder hinreichende Bildung, noch 
bietet es Bürgschaft fttr die Heranbildung 
eines militiirischen Geistes. Viele derselben, 
welche aus dér gemeinsamen Armee oft we- 
gen gemeiner Vergehen entlassen wurden, — 
dienen heute sogar einen Grad höher in dér 
Landwehr.

Betrachtet mán gar das Verhaltniss zwi- 
schen den Offizieren und dér Mannschaft, 
und den geringen Einfluss dér Ersteren auf 
den widerspenstigen Geist dér Letzteren, so 
muss uns vor Allém das Misstrauen auffallen, 
womit sieh beide Theile fást ohne Seheu 
gegenülperstehen.

Mit einem derartig organisirten geist- 
und zuchtlosen Heere wird weder die Regie- 
rung, noch auch selbst die Nation viel Éhre 
einlegen. Müge die Vorsehung verhüten, dass 
das Lehrgeld tíir das Ungescliick dér Re- 
gierung nicht das ganze Volk zu entgelten 
habén solle..........

* *

Wir sind ara Schlusse unserer Betrach- 
tungen angelangt; die Bilder, welche wir in
eiiizelnen abgerissenen Zügen botén, habén

fi



wir ‘durchaus dér Wirklichkeit entnommeii. 
Unsere Absieht dabei war, die Schattenseiten 
einer Regierung, welche sich mit krampfhaf- 
tem Eigensiim au die Macht klammert., die 
ihr eine zweifelhafite Majoritat in die Hiúidé 
gespielt hat, heraiiszokehren; ohne dadurch 
das wenige Gute, das sie eiTaug, in Abrede 
zu stellen. Wir wollten damit aber aueh die 
Unhaltbarkeit dér dualistisehen Ausgleichs- 
form darthun und gleichzeitig dahin wirken, 
dass die Idee einer staatlichen Selbststiindig- 
keit je eher Forni und Gestalt erlange. Das 
zukiinftige Geschick Oesteneichs, als eines 
vorwiegend deutsehen Staates, ist mit jenem 
des grossen deutsehen Reiches identisch. — 
Die Zukunft Ungarns ist daher von dér 
Oesterreichs ganzlieh versehieden. Müge sie 
dem viel geprüften, oft írre geleiteten und 
nuv selten verstandenen Volke günstig sein!

82


